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Aus der Schweiz. 


Laßt mich, laßt mich! 

Ihr habt ja recht, hier iſt es ſchön! 

Denkt nicht von mir ſchlecht, 

So viel Farbe, Duft und Licht 

Ertrag' ich nicht. 

Laßt mich nach Hanfe gehn 

Su dem Himmel mit Wolken und Regen, 

Hu den Feldern voll Brot und Segen, 

Wo die Kinder in Blumen ſpielen 

Und die friſchen Seewinde kühlen! 

Ach, und die Sonne in ihrer Pracht, 

Wenn ſie des Morgens ſo hold erwacht. — 

Offenen Aug's in ihr Strahlengeſicht 

Schau' ich hinein und erblinde doch nicht. 

Aus den lebenden grünen Wellen 

Des wogenden Kornes ſteigt fie empor, 

Alle Fenſter ſich gleich erhellen, 

Lauter jauchzet der Vögelein Chor. 

Prächtige Rinder zur Weide traben, 

Edle Roffe mit glänzendem Bug, 

Kräftige Männer, fröhliche Knaben 

Führen mit ſicheren Händen den Pflug. 
Johanna Ambroſius II. i 


PEE BNE 


Kenfche Mädchen, herrliche Frauen, 
Rührige Arme, fleißige Hand, 

Goldener Boden, üppige Auen. — 

O du geſegnetes Heimatland! 

Deutſche Fahne, du ſchönſte von allen, 
Strahleſt weit in die Lande hinaus! 
Heimatlieder lieblich erſchallen, 
Heimatblumen umblühen das Haus. 

Und die Wälder ſo weit und eben, 
Weich die Wege, voll Blumen und Moos! 
Göttlicher Friede, ſeliges Leben, 

Und über allem ein Himmel groß. 

Laßt mich, laßt mich, 

Bin für die weite 

Eb'ne geboren! 5 

Wo ich hier ſchreite, Stein, harter Stein, 
Und eure Gebete ſind nicht mein! 

Für tote Felſen bin ich verloren. 


* 


Fritz H. 


Nun weiß ich, daß ich ſterben muß! 
O Welt, gieb mir den letzten Kuß, 
Ihr Roſen rot, ihr Bäume grün, 

Ich ſeh' euch nimmer wieder blühn. 
Wenn reif die Uhre rauſcht im Feld, 
Dann geh' ich von dir, ſchöne Welt. 
Ihr Vöglein alle, ſingt, o ſingt, 

Daß es bis in den Himmel dringt! 
Du liebe Sonne, ſtehe ſtill, 

Weil ein Wort ich noch ſagen will. 
Laß mich die liebe Heimat ſehn, 
Durchs Thor der Jugendträume gehn, 
Noch einmal, liebe Sonne, führ' 

Mich durch der Heimat Waldrevier! 
Am Strande, wo die Woge ſchlägt, 
Die alles Leid von hinnen trägt, 

Da legt mich hin, da ruh' ich aus! 
Bring’, Sonne, mich ins Vaterhaus! 
Hat mich geküßt der Mutter Mund, 
Dann werd' ich ganz gewiß geſund. 
Doch was ſchlägt mir das Herz fo matt? 
Kauſcht draußen Regen, fällt ein Blattd 
O Gott, das iſt der Senſe Ton! 


Fahr' wohl, o Welt, ich gehe ſchon! 


— 


Der Wald. 


2 

Bin auf das Feld gegangen 
So ganz allein, 

Sah die Blümlein prangen 
Im Frührotſchein; 

Doch tiefe Wehmut 

Mein Herz beſchlich, 

Die Blümlein weinten 

Alle wie ich. 


Bin zum Waſſer gegangen 
Sur Mittagszeit, 

Wollt' mein heiß Verlangen 
Kühlen, mein Leid; 

Jedoch die Wellen 
Schluchzten am Boot: 

Wir ſchlagen uns ſelber 
Alle zu Tod. 


Bin zum Walde gegangen, 
Der Abend kam, 

Der von meinen Wangen 
Die Thräne nahm. f 
Aufjauchzte mein Herze: 
Wer biſt denn dud 

Der Friedensbringer, 

Die Ruh’, die Ruh'! 


% 


Die Lerche. 


Keine Dogelſeele ou, 

Nur aus Duft und Sang gewoben, 
Strebſt ſchon früh der Sonne zu, 
Findeſt Schönheit nur dort oben. 


Ob man auch der Erde Pracht 
Preiſt mit hunderttauſend Sungen, 
Wo das Licht den Anfang macht, 
Wird das ſchönſte Lied geſungen. 


Aufwärts all', dem Lichte nach, 
Wie die kleinen Dogelfeelen, 
Dann erſt kommt auch allgemach 
Reines Lied in unſre Kehlen. 


ve 
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Ein Rünſtlerherz. 


Ein Hünſtlerherz iſt eine Blütenflocke, 
So leicht beweglich, zart gewoben, fein; 
Ein Rünſtlerherz iſt eine Silberglocke, 
Sie ladet alle Welt zur Andacht ein. 


Was Erd' und Himmel hat, wird eingelaſſen, 
Wahrheit und Schönheit wiegen ſanft den Traum, 
Und Liebesroſen blühn auf allen Gaſſen — 

Nur für die Sorge ſei darin kein Raum! 


wee 


J 


Sum erfien Mal. 


Sum erften Mal hab' ich den Cod geſehn — — 
Ich ſtand am Fenſterlein leicht angelehnt, 

In einer jener dumpfen Armutsſtuben, 

Wo mit dem Kopf man faſt die Decke ſtreift, 
Und Kalk und Bretterboden hoher Luxus. 

Dom Tifchchen flackerte die kleine Lampe, 

Nur matt die Bilder an der Wand belenchtend, 
Den Kaiſer, Bismarck und den alten Moltke, — 
Denn treu hängt unſer Volk an ſeinen Großen. 
Erſtickend heiß war's; Rauch und Qualm in Menge, 
Und immer kehrt' den Hopf ich nach dem Fenſter, 
Um durch die fingerbreiten off'nen Ritzen 

Mir Luft zu holen, daß ich nicht erſticke. 

Ein Kreis von Frauen ſaß mit Leidensmienen, 
Aus aufgeſchlag' nen Büchern ſchrecklich leiernd, 
Um's Bett der Kranken, während beide Söhne 
Mit naſſen Augen auf die Mutter ſchauten. 
Das arme Weib wand ſich in großen Qualen, 
Und leiſe winkte ich um Ruhe bittend. 

Dies ſchien ihr eine Wohlthat, denn nun legte 
Den grauen Nopf nach hinten fie hinüber; 

Doch nur für einen Augenblick, dann peitſchte 
Der Schmerz ſie wieder auf, und irrend, 

Gleich einem Vögelchen im Uäfig, ſchlug 

Nach Freiheit ringend ihrer Seele Flügel 
Verzweiflungsvoll in ihrem heißen Auge. 

Hoch warf die Hände ſie, die rauhen, ſtarken, 
Sich um das Haupt, um ganz gebrochen wieder 
Ins grobe Betttuch feſt ſich einzukrallen. — 
Erbarmen flehend von dem Herrn der Welt. 
Feſt ſaß der Schmerz auf der geſchwellten Bruſt 
Mit ſeinem glühenden Eiſenfinger langſam 


eg es 


Das Band des Lebens zu zerreißen. 

Ein Stöhnen, gleich dem Sturm, dem langgezog'nen, 
Wenn er im Herbſt die Tanne uns entwurzelt, 
Drang zu mir her vom Bett der armen Kranken. 
Doch jetzt ein Ruck, ein Schlag — wie Schatten 
Läuft's in dem irren Auge auf und nieder — 
Die hergeweht des Sturmes mächt'ge Flügel — 
Wie Schatten, die den hellen Tag verwandeln 
Sur weichen, dunklen, ruhevollen Nacht. 

Was wirft die Weiber jammernd hin zur Erded 
Was bricht der Männer ſtarke Knie wie Rohr? 
Der höchſte Meiſter Tod iſt eingetreten! 

Fort nimmt dem Schmerz er alle Handwerkszeuge, 
Sein ernſtes Antlitz leuchtet voll Erbarmen, 

Und langſam ſenkt er ſich zum Ohr der Kranken: 
„Laß ab vom Leben, mir entrinnet Keiner; 

Sieh, dieſe Arme, weich und kühl, ſie tragen 
Ninauf dich, wo die ew'ge Sonne leuchtet, 

Und niemals Schmerz und Not dir nahen dürfen: 
Komm mit, mein Hind!” 

Ein Lächeln zittert leiſe 

Um den noch eben ſchmerzverzog' nen Mund, 

Weit breitet ihre Arme aus die Mutter, 

Um ihre Hinder noch ans Herz zu drücken 

Und dann dem Liebſten, der die Seele 

Mit ſeinem ſanften Kuſſe ſchon gelöſet, 

Zu folgen in das Reich des ew'gen Friedens. 
Wie furchtbar iſt der Tod! So beben 

Die blaßgeword'nen Lippen aller Weiber. 

Ich aber lächle ſtill für mich und gehe 

Hinaus zu meiner tiefverſchneiten Hütte, 

Don hoffnungsfreud'ger Seligkeit erfüllt. 


ES 
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Frühlingserwachen. 


Wieder ſteht nun wonnetrunken 
Unſre Erde, glanzumfloſſen, 
Särtlich ſchmeicheln Sonnenfunken 
Sich um alt' und neue Sproſſen. 


Hüſſen wach vom Wintertraume 
Aus den Unoſpen grüne Blättchen, 
Stehlen ſich im engſten Raume 
Bis zur Wiege, bis zum Bettchen. 


Himmelan aus tauſend Kehlen 
Steigen auf die Dankespſalmen; 
Ja, es zittern auch die Seelen 
In den Blüten, in den Halmen. 


Von des linden Windes Wehen 
Schmilzt die kalte Decke mählig, 
Aus den Wäldern, von den Seeen 
Schallt ein Halleluja ſelig: 


„Weitet, weitet Menſchenherzen, 

Euch, wie wir, nach Wintertagen! 

Laßt, befreit vom Bann der Schmerzen, 
Euch zum Lichte Gottes tragen! 


Weitet, weitet eure Blicke, 

Werdet alle fromme Seher! 

Dann erſt kommt dem wahren Glücke 
Ihr auch ungerufen näher.“ 


cS 


— 10 — 


Die Bettlerin. 


Weltentrückt leb' ich, eſſe nur trockenes Brot, 

Henne von Jugend auf nichts als die bitterſte Not, 
Hab' keinen Vater gekannt, Schweſter noch Brüderlein, 
Mütterchen ſchlief mir ſo bald auf dem Strohlager ein, 
Wurde von Fremden geſtoßen, von niemand begehrt, 
Arbeit und Hunger hat man mich kennen gelehrt. 
mein Herz iſt geworden darob ſo wunſchlos und leer; 
Daß ich zur Bettlerin wurde, wundert euch ſehrd 

Will mich doch niemand behalten, ſo muß ich wandern, 
Schleppe den kranken Leib von einem zum andern. 
Regen peitſcht mir den Kopf, Füße brennen im Sand, 
Der leere Horb wird zu ſchwer für die zitternde Hand, 
Ich ſeh' nur hinauf in die Hoh’ und bet’ mit ergebenem Sinn: 
Dank Dir, o Gott, daß wieder ein Tag iſt dahin! 


Weltentrückt ſterb' ich, von niemand beklagt, von niemand 
beweint. 

Willkommen, o Tod! warum haſt du fo lange geſäumtd 

Seft halt' ich dich, biet' meine Lippen zum Kuß, 

Ich gehe mit Freuden hinab, nicht weil ich muß. 

Du ſtoßeſt mich nicht zurück, nimmſt mich in deine Arme, 

Machſt meine Seele frei von allem Erdenharme! 

Was kümmert es mich, was man mit mir thut, 

Bin ich doch frei aller Sorgen! 

Der Erde iſt's gleich, ob in Seid' oder Lumpen geborgen. 

Hart an der Mauer iſt für uns Arme der Raum, 

Wo kein Gras grünet, kein ſchattenſpendender Baum. 

Fühlloſe Herzen graben lärmend mein Grab, 

Harte Schollen wirft man eilig hinab. 

Wieder 'ne Bettlerin los, rufen fie fröhlich fic) zu,. — 

Doch ich, ich tauſche mit keinem um meine Ruh’! 


N 


Die Peitſche. 


Am Fenſter ſtand ich von der Arbeit matt, 
Hielt in der Hand ein neues Seitungsblatt. 
Darinnen ſtand, das heut'ge Deutſchland ſei 
Nicht fähig mehr zu echter Lieb' und Treu'; 
Wir ſei'n ein wankelmütiges Geſchlecht 

Und ſtrebten nicht nach Freiheit mehr und Recht. 
Ich lehnte ſinnend mich ans Fenſterkreuz 

Und dacht': ob Recht er hat, der Mann des Streitsd 
Ob in der Chat kein edler Mut beſeelt 

Die Männerbruſt von heute; ob geſtählt, 

Nicht g'nug des jungen Deutſchlands nerv'ger Arm, 
Ob wirklich wir an edlen Frauen arm, 

Ob nur der Mammon alle Seelen füllt, 

Kein Born von Edelmut im Herzen quillt, 

Und ob, ſollt' mal die Kriegesfackel glühn, 

Wir freudig gegen unſre Feinde ziehn d 

Ich ſann und ſann. Der Abendſonnenſchein 
Beleuchtete das Schneefeld blank und rein, 

Und wie ich träumend in die Gluten ſchau', 
Hommt her des Weges eine blaſſe Frau. 

Ein kleines Kindlein hält ſie in dem Arm 

Bei zwanzig Graden Froſt, daß Gott erbarm'. 
Ein and' res trippelt weinend nebenbei, 
Serlumpt, zerriſſen, kaum der Jahre drei. 

Und hinten nach, welch ſeltſames Geſpann: 

Ein Bube käshoch und ein grauer Mann. 

Die zerren keuchend ohne jeglich Wort 
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Armſeligen Hausrat langſam mit ſich fort. 
Vertrieb'ne Deutſche ſind's aus Rußlands Gauen, 
Die hier ein Obdach ſuchend um ſich ſchauen. 
Da plötzlich fällt der Alte hin auf's Eis 

Und bringt das Fuhrwerk mit aus dem Geleis, 
Und alle Habe, Wiege, Betten, Truh'n, 
Serſtreut jetzt auf der weißen Straße ruhn. 
Der Bub bringt alles wieder in die Reih’, 

Legt dies zurecht, ſchleppt jenes ſchnell herbei; 
Fehlt ihm die Kraft, die Säcke hochzuſielen 

So muß ein kräftger Fluch den Helfer ſpielen. 
Und wie er ſich fo abquält heiß und müht, 
Ein Bauernſchlitten ſtolz vorüberzieht 

Der Junge tritt beſcheiden gleich zurück, 

Wirft zu dem Bauer einen matten Blick, 

Doch plötzlich flammt ſein dunkles Auge auf, 
Er ſpringt dem Bauer nach im wilden Lauf 
Und ruft und ſchreit: „Halt, Bauer, halte an, 
Haft meine Peitſche aufgenommen, Mann! 

Ich hab' verloren ſie, gieb ſie mir her, 

Hab’ dran gearbeitet zehn Tage ſchwer.“ 

Der Bauer fährt wie toll und ſchlägt auch noch 
Dem Buben um die Ohren; der jedoch 
Erduldet's, und behende wie der Blitz 

Springt er von hinten auf den Schlittenſitz. 

Er hört nicht ſeiner Mutter fleh'nden Ton: 
„Laß doch die Peitſche, komm zurück, mein Sohn!“ 
Er achtet nicht des kleinen Bruders Ruf, 

Daß ihn zertreten könnt' des Roſſes Huf; 

Sein Eigentum allein fieht er bedroht, 

Und wilde Kampfesluſt ihn nur durchloht. 

Er ſpricht kein Wort, ſein heißer Atem fliegt, 
Er reißt und zerrt, bis endlich er geſiegt. 
Wirft ſich vom Schlitten in den tiefen Schnee, 
Ihn kümmert nicht die Kälte und ſein Weh. 


. 


ie ſich nichts nebmen laſßen ſchon als Knaben. 
lang’ der . Mann mit ſchlichtem Sinn 
ak ies we Gut fiir ſeine Rechte hin, 
So lang’ ein Stern den Horizont erhellt. 
Bleibt land doch das ſchönſte Land der Welt! 


* 


Die Hünderin. 


Aan nannte laut ſie eine Sünderin 

Und warf der Steine viele nach ihr hin. 

Mied ihre Nähe, nur zur Arbeit ſchwer 

Hatte man allerſeits nach ihr Begehr; 

Dann wurde ſie geduldet, weil geſchickt 

Die Hände, man die Sünden überblickt. 

Ein Sonntag war's, zur Rüſte ging der Tag, 
Blütenbedeckt die junge Erde lag. 

Aus allen Gärten ſtrömte Fliederduft, 
Maikäfer ſurrten durch die Abendluft. 

Des Dorfes Gaſſe war ſo laut belebt, — 

Der Frühling ja durch alle Herzen bebt 

Und klopft mit feinem Finger hier und dort, 
Und giebt manch ſcheuem Mund das rechte Wort; 
Er hüpft zum Mädchen ſchlank, zum Burſcheu braun, 
Und kichert leiſe hinterm Gartenzaun. — 
Durch all die Luſt ſchritt ich dem Häuschen zu, 
Das an des Dorfes Ausgang ſtill in Ruh' 
Liegt hinter mächt'gen Eichen märchenhaft, 
Darin die graue Sünderin für ſich ſtill ſchafft. 
Ich mochte nicht zur kleinen Thür hinein 

Und ſchaute ſuchend durch das Fenſterlein. 
Doch wie ich an die Mauer mich gedrückt, 
Ein ſeltſam Bild mein Auge da erblickt: 

Auf harter Erde liegt das ſtarke Weib, 

Es bebt die Bruſt, es ſchüttelt ihren Leib, 

Die Hände hält es hoch, und hoch den Blick, 


ho 


„O Vater,“ fleht es, „nimm dein Hind zurück! 
Du biſt für alle doch ein guter Hirt, 

Auch für das Schäflein, welches ſich verirrt; 
Der nicht am Kreuz des Schächers einſt vergaß, 
Sei gnädig auch in meiner Strafe Maß. 

Herr Jeſu Chrift, vergieb mir meine Schuld 
Und habe mit der Sünderin Geduld.“ 

Ein Daterunfer noch, dann hebt es ſich empor, 
Und lautes Schluchzen trifft mein lauſchend Ohr. — 
Durch meine Seele zog ein Sturmgebraus; 

Wo war ich dennd In einem Gotteshaus 
War dieſe Sünderin ein Prieſter mir, 

Der mir den Weg gezeigt zur rechten Thür, 
Sur edlen Menſchenliebe, zum Vergebend 

Ich hab' geweint wie nie zuvor im Leben. 
Und immer, wenn man einen Sünder ſchmäht, 
Mir jenes Bild vor meiner Seele ſteht, 

Und unſres Heilands Wort fällt ſtets mir ein: 
„Wer ohne Sünde, heb' den erſten Stein!“ 
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Su ſpäl. 


Der Abend naht, es dämmert ſchon und heulend pf ift der Wind, 

„Hab nur Geduld, ich geh nach Brot für dich, mein liebes Kind; 

Die heil'ge Nacht ſenkt nieder ſich, wir beide ſind allein, 

Iſt auch das Stübchen kalt und trüb', bald kehrt das Chriſt⸗ 
kind ein.“ 

Hu ihrem Kinde krank und blaß die arme Mutter ſpricht, 

Und giebt die Hand ihm zum Ade und küßt ſein bleich' Geſicht. 

Dann ſchreitet rüſt'gen Fußes ſie die ſchneebedeckte Bahn 

Und ſpricht in jenem hellen Haus um eine Gabe an. 

Das Kindlein unterdeſſen ſchaut durchs Senfter ſtill hinaus 

Und breitet ſeine Armchen weit, weit nach den Sternen aus. 

„Du lieber Gott im Himmelsthron, ſchick' mir ein Stückchen Brot, 

Ein Stückchen Brot mit Apfeln viel und mach' mich friſch und 
rat. 

Das Chriſtkind mit dem goldnen Haar g'rad' vor der Thüre fteht, 

Und hört des kleinen Lazarus inbrünſtiges Gebet. 

Es ſchwebt ins dunkle Simmer ſchnell mit aller Schönheit Glanz, 

Trägt einen Becher von Hryftall und duft'gen Blumenkranz. 

Spielt mit dem bleichen Kinde dann und fingt ihm Lied um Lied 

Bis leiſe wie zum ſel'gen Traum, es ſchließt ſein Auge müd. 

Dann küßt es ſeine Wangen heiß; zum Himmel ohne Weh 

liegt's über alle Sterne hin — und draußen blinkt der Schnee. — 

Heimkehrt die Mutter freudig bang, die Bruſt voll Glück und 
Schmerz; 

Wie will fie preſſen nun ihr Kind ans warme Mutterherz! 

Sum Bettchen trägt geſchwinde ſie den Tannenbaum, das Brot, 

Sie drückt den Liebling an die Bruſt, jedoch ihr Kind — iſt tot. 

Don oben aus dem Sternenkranz ein holder Engel blickt, 

Der einer Mutter ſüßen Gruß zur Erde niederſchickt. 

Und draußen wild ein Wetter tobt, der rauhe Nordwind weht; 

Die Mutter weint die ganze Nacht, und ſtöhnt: „Ach Gott, 


zu ſpät!“ 
xs 
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Schön-Annchen. 


Schön⸗Annchen ſitzet im Garten allein 

Und denkt, es wäre doch ſchöner zu zwei'n, 

Dann könnten wir lachen und plaudern und ſcherzen 
Und ſprechen fo lieblich von Herzen zu Herzen. 


Wohl blühen um mich die Blumen ſo ſchön, 

Doch kann ihre Sprache ich nicht verſtehn, 

Auch ſeh' ich die Vöglein gar traut um mich kreiſen, 
Doch lerne ich nimmer der Vögelein Weiſen. 


Sum Himmel richtet Schön⸗Annchen den Blick, 
Heiß flehend um Liebe, um Liebe und Glück. 

Bald hält es der prächtigſte Burſch in den Armen 
Und küßt ihren Mund, den purpurnen, warmen. 


„Du liebſt mich, ich weiß es, o lange ſchon,“ 
Spricht er in bebendem Herzenston; 
Schön⸗Annchen ſchweigt ſtill, ihr wird faſt beklommen, 
Wo hat der Geliebte es denn nur vernommend 


Hab' ich wohl gar in Gedanken gered't, 

Und hat der Zephyr es ihm zugewehtd 

Halt, war denn nicht immer Herr Spatz in den Saatend 
Der Böſewicht hat meine Liebe verraten! 


Doch tapfer verteidigt ſich mein Herr Spatz, 

„Fällt mir garnicht ein, hab' ſelbſt einen Schatz.“ 
Auch küſſet der Zephyr Schön⸗Annchen die Wangen: 
„Wohl trage ich Grüße, doch blieb keiner hangen.“ 
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Dann find es die roten Rofen wohl gar, 

Die machten mein Lieben ihm offenbar. 

Doch dunkler fic) nur die Roſen verfärben: 

„Wir ſprechen von Liebe erſt dann, wenn wir ſterben.“ 


Schön⸗Annchen ſinnt ob des Zufalls Spiel, 
Weiß nicht, daß der Himmel ins Auge ihr fiel; 
Wie er ſie geſchaut in heißem Verlangen, 

Da blieb ein Stückchen im Auge ihr hangen. 


Das hat verraten Schön⸗Annchen allein, 
Der Himmel im Auge voll Sonnenſchein! 
Wer gläubig aufſchaut, den will er auch lohnen, 
In deſſen Augen bleibt ewig er wohnen! 


Ferienreife. 


Platternde Fahnen, jauchzender Sug! 
Bänder und Blumen ſchimmern genug, 
Luſtig vom Winde geſchaukelt; 
Kindergeſichter mit lachendem Blick, 
Märchenzauber vom goldigen Glück 
Hold vorüber mir gaukelt. 


Näher und voller tönet der Sang, 
ber die ſtaubige Straße entlang 
Klingt die melodiſche Weiſe; 

Rofige Knöſpelein halb im Erblühn, 
Grüßend und nickend vorüberziehn — 
Glückliche Ferienreiſe! 


Eilend lauf' hin ich zum Gartenthor, 
Grüße die Hinder und beuge mich vor, 
Suche die meinen, die meinen; 

Die Reihen hinab und die Reihen hinauf 
Springet mein Herze in freudigem Lauf, 
Doch find' ich nicht meine Kleiner. 


Traurig leq’ ich den Hopf in die Hand, 
Schaue noch einmal das flatternde Band, 
Denk' an vergangene Seiten, 

Wo ihr gewandert in Kinderſchuh'n — 
Kann den Thränen nicht Einhalt thun, 
Die meinen Augen entgleiten. 


& 


Geöuld im Leide. 


Wen hat man geſchlagen, wie man mich ſchlugd 
Wer hat getragen, was ich ertrug? 

Ich würde nicht weinen in heißem Schmerz, 
Fano’ ich auf Erden ein gleiches Nerz! 


Das getroffene Wild, es darf doch ſchrei'n, 
Wenn die Kugel ihm dringt ins Herz hinein. 
Den Sklaven brennt Feſſel und Peitſchenhieb, 
Und dennoch träumt er von Freiheit und Lieb'! 


Nur du, Herz, mußt ſein geduldiglich, 

Kein Freiheitsſchein darf hier locken dich, 
Du darfſt nicht laut ſchreien in deiner Qual, 
Und ſtirbſt du den Tod auch tauſendmal. 


„Sei getroſt,“ ruft mir eine Stimme zu, 
„Habe Mut, ertrage alles in Ruh'. 

O rütt'le nicht an der Feſſel fo ſehr, 

Sie ſchneidet nur und ſchmerzt noch mehr.“ 


Und ſoll ich ſie tragen mein Lebelang, 
So iſt der Seele darob nicht bang, 

Nicht murren will ich; o Herr, es fet! 
Nur in der Ewigkeit mach' mich frei! 


2 
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Die Schmerzen werden ſprechen. 


Es brennt mein Auge thränenlos 
Von all' dem Herzeleive; 

Warum denn mir ſolch Dornenlos 
Sur lebenslangen Weider 

Trägt kein barmherzig Dogelein 
Mich ſanft hin über Dorn und Stein, 
Bringt mir ein Tröpfchen Freuded 


Still, ſtill, mein Herz! Thut bitter weh 
Dies ew'ge Martern, Stechen, 

Heb’ auf dein Aug' zu jener Hoh’, 

Wo ſich die Wolken brechen. 

Ruft Gott dich einſt zum Weltgericht, 
Find'ſt keinen du, der für dich ſpricht, — 
Die Schmerzen werden ſprechen. 


* 


Wild laßt ſproſſen. 


Wind laßt ſproſſen auf meinem Hügel 

Das Roſenreis; 

Pflanzet mir auch keine Myrten, noch Lorbeer, 
Noch Edelweiß. 


Frei ſoll der Platz der Sonne, dem Mond, 
Dem Sturme ſein; 

Drückt mir die totwunde Bruſt nicht entzwei 
Mit einem Stein! 


Sproſſen und grünen und blühen laßt, 
Was Gott mir ſä't, 

Eurer Liebe bedarf ich nicht, — kommt 
Alles zu ſpät! 


a 


Wann. 


Als deine Lieder ich geleſen, 

Da war's um mich geſchehn! 
Ich wollt an ihnen froh geneſen; 
Nun muß zu Grund' ich gehn. 


Die Flamme hat den Weg gefunden, 
Wo meine Liebe ſchlief; 

Nun brennt's zu allen, allen Stunden 
So ſtill und doch ſo tief! 


Wann ſendeſt du im Sturmgewühle 
Balſam für meinen Schmerz, 

Und legſt mir deine Hand, die kühle, 
Auf mein zerriſſ'nes Herz? 


* 


Sgr on 


Sei fill. 


Schweig' ſtill, wenn ſtatt der Roſen 
Du Dornen nur gepflückt, 
Wenn graue Wolkenheere 
Den letzten Stern entrückt. 


Schweig' ſtill, ob auch verbluten 
In Weh ſich muß dein Berz, 
Einſt nimmt die kühle Erde 
Dich auf mit allem Schmerz. 


Dort ſtreut dir duft'ge Roſen 

Der Vater lieb in Füll', 

Schmückt dich zur ſchönſten Sonne, 
Drum, liebes Herz, fet ſtill! 


x 


Nun weiß ich. 


Nun weiß ich, worauf gewartet ich hab' 

In Sehnſucht mein ganzes Leben. 

Bald ſoll die allerſüßeſte Gab', 

Mein Herz, dich himmelhoch heben. 

Schon winkt aus der Ferne ein rofiger Schein, 
Bald hältſt es im Arme, bald iſt es dein, 

Ein Glück ſo groß, ſondergleichen. 


So hab' ich geſprochen zum Herzen oft, 
Wenn hoch die Wellen gegangen, 

So hab' ich geglaubt, ſo hab' ich gehofft 
Stets mit demſelben Verlangen. 

Und ging ich ermattet des Abends zur Ruh’, 
Rief ich dem wimmernden Herzen zu: 

Wein' nicht, es kommt noch ein Morgen! 


Mein Haar iſt ergraut und trübe mein Sinn, 

Schau' heißen Auges ins Weite. 

Den Weg entlang fliegt noch einmal hin 

Mein Herz — bei Glockengeläute. 

Was haben die Männerd — Sie ſchaufeln ein Grab! 
Nun weiß ich, worauf gewartet ich hab', 

Tod, holder Erlöſer, du warſt es! 


Ww 


Jch hab's gewußl. 


Glaubt nicht, aus dunkler Wolke nur 
Kommt der Gewitterſchlag! 

Mich traf er jählings bis ins Mark 
Am ſonn'gen Maientag. 


Der ſanfte Weſt umſchmeichelte 

Im Lenz die erſte Rof’, 

Ihr Duft durchzog gerad' mein Nerz, — 
Da brach das Wetter los. 0 


Es zuckte auf in meiner Bruſt 
Ein Blitzſtrahl, flammend rot, 
Er traf zu gut, ich hab's gewußt — 
Auf Glück kommt bittre Not. 


Und nun, auf die zerſtörte Flur 

Hein Blümchen ſich verirrt; 

Wie ſollt' es auch! — Ich hab's gewußt, 
Daß es ſo kommen wird. 


** 


Anverſtanden. 


Ein Bächlein rauſchte hell durchs Thal, 
Barg Perlen tief im Grund, 

Doch träumten auch an ſeiner Bruſt 
Viel Blümlein, ſchön und bunt. 


Ein Knabe leichten Schrittes kam; 
Das Bächlein rauſcht ihm zu: 

„Laß ſtehn die Blumen, tauch' hinab, 
Da findeſt Perlen du!“ 


Der Hnab' verſtand die Sprache nicht, 
Brach ſich nur Blümelein, 

Nun weint das Bächlein Tag und Nacht: 
„O, unverſtanden ſein!“ 


* 


Wechlel. 


Ich rühre nicht gern an vergangene Seit, 
Laſſe ſchlafen lieber das bittere Leid, 

Es ſpringt nur ächzend wieder hervor; 
Hab’ ich geöffnet das eiſerne Thor, 

Gleich ſtrömen finſtre Geſtalten herein, 
Und fort iſt mein goldiger Sonnenſchein. 


Ich rühre ſo gern an vergangene Seit: 
Wie wird mein Auge, das Herz ſo weit, 
Sie tummeln luftig und duftig herbei, 

Die weißen Blüten aus ſonnigem Mai; 
Sie tragen mich hin über Berg und Thal, 
Und fort ſind die Schatten mit ihrer Qual! 


. 
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Ich bin mit meinem Gott verlöhnk. 


J bin mit meinem Gott verſöhnt! 
Was kann die Welt mir ſchadend 
Ob ſie mich ſpottet und verhöhnt, 
Ich ſteh' bei Gott in Gnaden. 

Er ſtreut mir Blüten duftig ſchön 
Und läßt mir ſeine Sonn' aufgehn. 


Er nimmt mich treulich bei der Hand, 
Wenn alle mich verlajjen, 

Reicht mir fo manches Siebespfand, 
Mag mich die Welt doch haſſen. 

Hab' ich die Liebe meines Herrn, 
Entbehr' ich Welt und Menſchen gern. 


So geißelt mich getroſt nur zu, 

Ihr fühllos kalten Seelen, 

Mein Haupt leg’ ich in Gottes Ruh' 
Ihm thu' ich mich befehlen. 

Nur Gott ſchaut in mein Berz hinein, 
Die Welt, ihr Urteil, iſt mir Schein. 


Die Freude nach der wonn gen Seit, 

Die kann mir keiner rauben, 

Wo ich entbunden einſt vom Leid 

Bekenne meinen Glauben. 

Dann ſchwing' ich hoch mein weiß' Panier, 
Ich glaube, Herr; du hilfſt auch mir! 


we: 


Mein Gers ging auf Sie Wanderſchaft. 


Mein Herz ging auf die Wanderſchaft, 
Durchirrte kreuz und quer 

Die große, ſchöne, weite Welt 

Und — fand die Welt ſo leer. 


Da ſagt' mein Herz: nun gehe ich 
Hinaus aufs kühle Meer; 

Es zog von Weft nach Oſt hindurch 
Und — fand das Meer ſo leer. 


Da ward es müd', das dumme Berz, 
Und weinte gar ſo ſehr — 

Sur Heimat ging es ftill zurück 
Und wanderte nicht mehr. 


LS 


Liebe. 


Sur Weihnachtszeit war es 
Im Lichterſtrahl, 

Wo die Liebe mich küßte 
Sum erſten Mal. 

Hell flammten die Herzen 
Am Weihnachtsbaum, 

Als mein Herze geſponnen 
Den erſten Traum. 


Es blickten zwei Augen 
Durchs Tannengrün, 
Wie Sterne am Himmel, 
Wenn Wolken ziehn. 
Mein Herz flog hinüber 
Durch Seit und Raum 
Hu dieſen zwei Sternen 
Am Weihnachtsbaum. 


Doch als man der Tanne 
Den Flimmer nahm, 
Serſtob meiner Liebe 
Thörichter Wahn. 

Wie alles gekommen, 
Ich faß es kaum; 

Nichts iſt mir geblieben, 
Als jener Traum. 


Und bricht meine letzte 
Weihnacht einſt an, 

Verläßt meine Seele 

Die Erdenbahn, : 

Dann pflanzt mir zu Häupten 
Den Tannenbaum, 

Daß weiter ich träume 

Den wehen Traum! 


¥ 


Verloren. 
Mich grüßte die Liebe, ich ſah es nicht, 
Sie wollte mich küſſen und wagte es nicht, 
Ich hatte geſchloſſen die Lider. 


Sie ſchaute mir zärtlich und lang ins Geſicht, 
Sie rief meinen Namen, ich rührte mich nicht, 
Da ging ſie ſtill weinend vorüber! 

Nun ſuch' ihre Spur ich und finde ſie nicht, 
Wo iſt fie geblieben d Ich weiß es ja nicht, 
Ich weiß nur, ſie kommt nimmer wieder. 


* 
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Liebesglück. 


Drücke mich an deine Bruſt, 
Herz an Herz, welch Schlagen! 
Wie wenn Engel voller Luſt 
Liebesgrüße tragen. 


Kiiffe meinen durſt'gen Mund 
Lange, ach nur lange! 

Nichts gleicht auf dem Erdenr und 
Dieſem heil'gen Klange. ; 


Senke deinen Sonnenblick 
Tief in meine Seele, 

Daß zu meinem Götterglück 
Nicht der Himmel fehle. 


* 


Das Kann ich nicht. 


Ich kann mit feſter Hand die ſchönſten Blumen knicken 
Und über offne Gräber trocknen Auges blicken, 

Ins warme Herz mir große Wunden ſchneiden — 

Nur meine Liebe nimmer ſehen leiden. 


Nimmt man vom Glücke mir den letzten Roſenſchimmer, 
Und ſchlägt mein ſtolzes Schiff der Sturm in tauſend Trümmer, 
Nicht öffne ich darob den Mund zu Klagen — 

Nur meiner Liebe kann ich nicht entſagen. 


Die Hoffnung tret' ich leicht mit bloßen Füßen nieder 
Und brech' dem Schmerze ſelbſt die eiſenfeſten Glieder, 
Doch wenn es heißt: Nun ſchlag' die Lieb' in Scherben — 
Das kann ich nicht, ach, lieber laßt mich ſterben! 
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Ich und Sit. 


Aufgewacht iſt meine Seele 
Aus dem Märchenſchlaf 

Seit der Flammenkuß der Liebe 
Mich ins Herze traf. 


Und ſie dehnt nun ihre Flügel 
Wie das Végelein, 
Aufzuſteigen zu den Höhen 
Voller Sonnenſchein. 


Gleich der Knoſpe, die im Mondlicht 
Noch geſchloſſen träumt, 

Und vom erſten Kuß der Sonne 
Purpurrot ſich ſäumt. 


So enthüllt ſich meine Seele, 
Dir nur fliegt ſie zu — 

Nun verbunden mit der deinen 
Ewig ich und du! 


* 


Amſonſt. 


Nur fort, nur fort aus deiner Nähe, 
Sie ſchlägt mich noch in Bann; 

Nur fort, nur fort, mir wird ſo wehe, 
Daß ich's nicht ſagen kann. 


Will wandern raſtlos ohne Ende, 

Nur fort, nur fort von dir! 

Doch wie gelähmt find Füß' und Hände, 
Und ich, ich — bleib' allhier. 


Noch iſt es Seit, noch geht's zu retten, 
Entlauf', mein Herz, dem Leid! 
Umſonſt — es lag ſchon feſt in Ketten 
Für Seit und ESwigkeit! 


. 
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Nur einmal ſehn. 


„Nur einmal ſehn,“ pocht's leiſe an die Schläfe, 
Seit mich gegrüßet deiner Stimme Laut; 

Und ob ein Blitzſtrahl mich zu Tode träfe, 

Des Glücks, des Glücks hätt' ich genug geſchaut. 


Nichts weiß die Lippe mehr zu ſagen, 

Das Auge ſchaut bei Tag und Nacht dein Bild. 
Bis in die Wolken fährt mein Rofenwagen, 
Von duft'gen Phantaſieen angefüllt. 


Und tauſend ſüße Schmeichelſtimmen riefen: 

Du biſt fo rein, wie die kryſtall'ne Luft, 

Den Blumen gleich, wenn fie vom Taue triefen, 
Sum erſtenmal ausſtrömen Honigouft. 


Da endlich kamſt mit leichtem Hauptesneigen 

Du grüßend zu mir her — was war geſchehnd 
Das Herz ſteht ſtill — die Stimmen alle ſchweigen, 
Nur eine ſtöhnt: „Hätt' ich dich nie geſehn!“ 


N 


IG muß. 


Ich muß dich immer lieben, 
Ob's noch ſo wehe thut; — 
Den Fiſcher lockt die Perle 
In wilder Meeresflut. 


Er weiß, es gilt ſein Leben, 
Er läßt davon nicht ab, 

Muß ſtillen ſein Verlangen, 
Wird auch die Flut ſein Grab. 


So werd' auch ich vor Schmerzen 
An meiner Lieb' vergehn, 

Doch kann ich dich nicht laſſen, 
Und ſollt' ich untergehn. 


Ich muß dich immer lieben, 
Ob's noch ſo wehe thut, 
Du wundervolle Perle 

In wilder Meeresflut! 


a 
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Dein Bild. 


Mocht' deine Züge tief ins Berz 
Für ewig mir einprägen, 

Und über das geliebte Bild 

Die Arme ſchützend legen. 


Daß keiner je mein Heiligtum 
Mit ſeiner Hand berühre, 

Webt' ich ein golden Schleiertuch 
Dor meines Herzens Thüre. 


Und nur bei ſtillverſchwieg'ner Nacht 
Will ich's dem Aug' enthüllen, 

Um für den langen, trüben Tag 
Das Sehnen mir zu ſtillen. 


ür Sich. 


Aufgeſpeichert liegen Schätze, 
Ach, mein Herz iſt reich — 
Sauberflöten, Geiſterharfen, 
Neben Linnen weich. 


Gold'ne Früchte, ſüße Trauben, 
Rings beſät die Uv’, 
Farbenprächt'ge Edelſteine 
Glänzen drin als Tau. 


Honigoduft ſtrömt ohne Ende — 
Und bei ſtiller Nacht 

Hoch an meinem Herzenshimmel 
Sonn' an Sonne lacht. 


Was das Auge nur an Schönheit 
Bier erblicken mag, 

Wie ein Vöglein froh zum efte 
Ich's zum Herzen trag. 


Doch für wen iſt all der Reichtumd 
Fragſt verwundert mich. — 

Von der Höhe bis zur Tiefe: 

Alles nur für dich! 


* 


Kein Wort haſt du geſprochen. 


Kein Wort haft ou geſprochen, 
Nicht einen einz'gen Laut, 
Doch war die zarte Wimper 
Don Thränen leicht betaut. 


Ich lauſchte noch mit Beben 
Auf dieſen einen Ton, 
Umſonſt, du gingſt fürs Leben 
So ſtumm und ſtarr davon. 


Doch als du dann verſchwunden 
Im weiten, grünen Hag, 
Ging mit den offnen Wunden 
Mein Herz dir langſam nach. 


* 


Wir werden beide glücklich fein. 


Wir werden beide, beide glücklich ſein, 

Mein Lieb, denn Gottes Hand führt uns die Wege. 
Wir trauen feſt dem Herrn der Welt allein, 

Er geht mit uns auch auf dem engſten Stege. 

Sein Auge giebt uns Licht, giebt Speiſ' und Trank, 
Sein Wort iſt unſer Seelen Lobgeſang. 


Mein Lieb, wir werden beide glücklich ſein, 
Weil unſ're Herzen gleiche Takte ſchlagen, 
Die Treue felſenfeſt darin und rein, 

Und unſ're Seelen gleiche Flügel tragen. 
Verſchmolzen eins im andern find wir beid', 
In Glück und Seligkeit, in Schmerz und Leid. 


Mein Lieb, wir werden beide glücklich ſein, 
Weil unſer Glück wir ſuchen nur tief innen, 
Da finden wir den ſchönſten Edelſtein, 

Die gold'nen Lebensbäche ewig rinnen. 

Da wollen trinken wir ohn' Unterlaß 

Der gottgeweihten Liebe heilig Naß. 


So wandern wir vereint durchs Erdenthal, 

Schickt Gott auch Wolken ſchwarz mit Ungewittern, 
Und kommen Leiden, er weiß Maß und Sahl, 
Soll's unſrer Liebe Felſen nicht erſchüttern. 

Vorüber zieht's — hell lacht der Sonnenſchein — 
Mein Lieb, wir werden beide glücklich ſein! 


* 


Dennoch. 


Gie ſagen alle, ich ſoll dich haffen, 

Weil du mich konnteſt elend verlaſſen, 
Weil du mich fonnteft zu Tod' betrüben — 
Und dennoch, dennoch, ich muß dich lieben. 


Die Winde brauſen, ich ſoll vergeſſen, 

Weil deine Liebe ich nie beſeſſen, 

Du grauſam Spiel nur mit mir getrieben — 
Und dennoch, dennoch, ich muß dich lieben. 


Und alle Roſen duften verſtohlen, 

Er ging ein ander Liebchen ſich holen, 

Dem gab fein Herz er mit heißem Lieben — 
Und dennoch, dennoch, ich muß dich lieben. 


«& 


Nur einmal. 


Nur einmal, nur ein einzig mal 
Möcht' ich in deine Augen ſchauen, 
Es ſoll mir dann vor Not und Tod, 
Ja vor der Holle ſelbſt nicht grauen. 


Nur einmal, nur ein einzig mal 

Mit meinem Mund den deinen ſuchen, 
Dann laß die Welt mich tauſendfach 
Bis in den Abgrund hin verfluchen. 


Ich lächle dann ob all dem Weh, 
Und trotze all den Geißelhieben, 
Umgaukelte mich doch der Traum, 
Daß du mich einmal fonnteft lieben! 


ak 
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Das letzte Wort, 
Der letzte Blick, 
Nun biſt du fort, 
Mein ſtilles Glück! 


Dein Herze gut, 
Dein Aug' ſo rein, 
Nie ſchau' ich mehr 
Beglückt hinein. 


Ade, ade, 

Das Schickſal trieb 
Von mir dich weg, 
Du gingſt, ich blieb. 


O Schmerz, o Leid! 
Du gehſt allein, 

Ich blick' dir nach 
Und wein' und wein'! 


at 


Schmerz Ser Liebe. 


Was müßt' es für ein troftlos Leben fein, 

Wenn deine Lieb’ ou wiirdeft mir entziehen? 

So dacht' ich einſt, als licht wie Frührotſchein 

Ich deine Seele ſah für mich erglühen. 

Doch nun, da ausgelöſcht die hohe Glut, 

Dein Herz nicht liebend mehr an meinem ſchlägt, 
Weiß ich, wie ſelig wohl die Liebe thut, 

Doch — wie der Schmerz erſt ganz zum Himmel trägt! 


— 48 — 


Fin Karl Stieler. 


Ds 
Wirt wiſſen, wem ich meine Lieder weihe, 
Wem ich bewahr' im Herzen tiefe Treue, 
Wer mich beſiegt ohn’ Lanze, ohne Feuer, 
Nur mit der Leier d 


Ich ſang ein Lied hinaus in alle Winde, 
Ob ſich ein Ton dem meinen wohl verbinde, 
Ob's eine Stimme giebt, der ich mich beuge 
Und lauſchend ſchweige. 


Und ſieh', es kam von Wehmut ganz durchdrungen 
Ein Ton, wie ihn noch hier kein Mund geſungen, 
Der ſog die Seele aus mir bis zum Grunde, 
Schlug Wund' um Wunde. 


Jetzt fühl' ich mich beſiegt vom hohen Meiſter, 
Dem König unter Königen der Geiſter! 

Will ihm, dem nimmer ich kann gleichen, 

Die Palme reichen. 


Und alle Lieder, die mein Herz bewegen, 

Will ich zu ſeinen Füßen niederlegen 

Und bitten: Nimm! iſt es auch noch ee wenig, 
Mein Herzensfonia ! 


* 
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Nun ruhſt auch du, 
Mein ſchöner Stern, 
Zu dem ich ſah 
So oft, ſo gern. 


Du ſtrahlſt nicht mehr 
In dieſer Welt, 

Doch hoch und hehr 
Am Himmelszelt. 


Da dunkelt nie 

Dein göttlich Licht. 
Sein heißer Schein 
In Strahlen bricht. 


Er zündet auch 
In meiner Bruſt 
Ein Lichtlein an, 
Mir unbewußt. 


So flamme fort 
Aus jener Fern' 


Und tröſte mich, 
Mein ſüßer Stern! — 


& iS 
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III. 


Rub) ſanft, nun enthoben von Erdenweh'n, 

Du Liebling der Muſen, du Sohn der Fee'n, 
Dein Leben war Sehnen nach Frieden und Rub’, 
Du hältſt ſie im Arme, Glückſeliger du. 


Auf Flügeln des Cherubs ſchwebſt hoch du empor, 
Ein Meiſter der Sänger, zum himmliſchen Chor, 
Was dir auch das Leben an Uränzen gezollt, 

Jetzt haſt du errungen die Krone von Gold. 


Tief unten, tief unten liegt Jammer und Schmerz, 
Geheilt iſt auf einmal dein todwundes Herz, 

Es winkt aus den Sternen dein Bild engelſchön 
Uns freundlich hernieder ein: froh' Wiederſehn! 


V 
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An Fri’. 


115 
Wann kommſt du wiederd frug zum Abſchied ich 
Dich, Bruderherz, noch mit dem letzten Blicke; 
„Bald, o ſehr bald, wenn heimgeführt die Braut, 
Es fehlt der Segen nur zu meinem Glücke.“ 


War das der Segen, daß der Tod dich rief, 
Des Altars Stufen jäh herab zu fteigen d 
Ich fragt’ den Himmel viele tauſend Mal, 
Doch alle Sterne bleiben kalt und ſchweigen. 


Da fiel mein Blick zur Erde, und ich ſah 
Der Menſchen ewig Ringen, Kämpfen, Streiten, 
Nur über'n Friedhof, wo die Toten ruhn, 
Den Friedensengel ſanft die Schwingen breiten. 


Und plötzlich fand mein Herz die Antwort auch, 
Daß du den größten Segen doch empfangen. 
Erſt wenn der Tod giebt den Erlöſungskuß, 
Sind wir zum vollen Glücke eingegangen. 
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Schneidet ab die ſchönſten Rofen, 
Nehmt ein Lorbeerblatt dazu, 

Gebt dem Kämpfer auch die Palme 
Mit zu ſeiner letzten Ruh'! 

Laßt die Trauerflöre wallen 

Lang von eurer Hüte Saum, 
Stimmet an die ſchönſten Pfalmen — 
Unſer Leben iſt ein Traum! 


Bruder, in der Jugendfülle 
Mußteſt du von hinnen gehn, 
Erſt in Gottes großem Garten 
Werden wir dich wiederſehn. 
Flatt're, kleiner Totenfalter, 
Mit in ſeine ſtille Gruft, 
Blühet weiter, ſchöne Roſen, 
Spendet ewig euren Duft. 


Laßt das Bahrtuch nun herunter, 
Leute, ſchüttelt nicht fein Haus, 
Werfet ſanft ihm nach die Erde, 
Unſ're Freude iſt nun aus. 

Laßt die Thränen reichlich fließen, 
Er iſt unſ'rer Thränen wert, 

Hat getragen lang in Ehren 
Seines Haiſers Helm und Schwert. 


— 


Aufgetürmt iſt jetzt ſein Hügel, 
Ausgehaucht der Glockenton. 
Leiſe quillt des Himmels Sabre, 
Eltern, nun auf euren Sohn. 
Bruder, ſchlafe ſanft im Grabe, 
Bitter war des Scheidens Muß, 
Einſt im blauen Himmel oben 
Giebſt du uns den Willkommkuß. 


E 
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Meiner Tochler zum 18. Geburkskage. 


Mein holdes Raslein iſt erblüht, 
Dom Tau liegt jedes Blatt beſprüht, 
Wie lacht mein Herz vor Freude! 
Wohl hab' ich alle Blumen gern, 

Doch du bleibſt meines Gartens Stern, 
Mein Stolz und Augenweide. 


Swar hat mein Herze oft gebangt, 
Wenn du ſo hin und her geſchwankt, 
Du kommſt doch nicht zum Blühen. 
Ade, mein Unöſplein roſenrot, 

Dich holt gewiß ein früher Tod, 
Umſonſt iſt all mein Mühen. 


Nun ſehe ich das Wunder an, 

Das Gott der Herr an dir gethan 

In dieſen kurzen Tagen; 

Wie Blatt um Blatt ſo ſchön und rein 
Gleich roſ'ger Seide zart und fein 

Vor mir liegt aufgeſchlagen. 


Ich ſtreichle ſanft dein ſchoͤnes Haar 
Und ſchau' dir in die Augen klar, 
Du meine einz'ge Roſe! 

Bewahre dir dein Unſchuldskleid, 
Es ſchützt vor Reue dich und Leid 
In unſ'rem Weltgetoſe. 


** 


Aufwarts! 


Viet ſagen und viel wünſchen kann ich nicht, 

Nur dieſes eine, liebes Kind, zur Lehre: 

Wenn dir's im Leben je an Mut gebricht, 

Das Auge finſter nicht zu Boden kehre: 

Aufwärts wächſt jeder Halm und jede Blume klein, 
Aufwärts den Blick! ſoll deine Loſung ſein. 


* 
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Durch die mondgelränkle Nacht. 


Durch die mondgetränkte Nacht 
Tönt melodiſch Singen, 

Als ob Silberglocken leiſ' 
Ineinander klingen. 


Immer ſüßer ward der Sang, 
Schwoll gleich einem Becher, 
Der im Licht entgegenglüht 
Einem durſt'gen Secher. 


Und der durſt'ge Trinker kam, 
Schlürfte lange, lange, 

Trank die Seele ſtill voll Qual 
Sich an dem Geſange. — 


Weithin ſtreut der junge Tag 
Seine Lichtesfunken, 

Sänger ſo wie Trinker ſind 
Bleich ins Gras geſunken. 


cS 


Spätröslein. 


Ein ſpätes Röslein fand ich 
Allein am welken Strauch, 
Wie lichte Frühlingsahnung 
Umwehte mich ſein Hauch. 


Ich nahm's behutſam linde, 
Wie einen güld'nen Schatz, 
Im Buche meines Herzens 
Gab ich ihm einen Platz. 


Da zog durch alle Blätter 
Ein Auferſtehungsduft, 

All' die geſtorb'nen Freuden 
Sie ſprengten ihre Gruft. 


Und ringsherum erblühten 
Viel tauſend Blumen ſchön, 
Und licht an meinem Himmel 
Sah ich die Sonn' aufgehn. 


Du ſpätes, holdes Röslein, 
In Purpur⸗Gold getaucht, 
Scheid’ nicht aus meinem Herzen, 
Bis ich einſt ausgehaucht. 


. 


— 38 — 
O wär' ich ein Kind! 


Mit Jubeln, Singen und Lachen 
Ging oft ich den Schulſteg entlang, 
Im Cäſchchen all' meine Sachen, 
Das Schürzchen war ſauber und blank. 
Was ſchert's mich, ob auch die Butter 
Gefehlt hat zu meinem Brot, 
Ich hatte daheim eine Mutter, 
War luſtig, geſund und rot: 

War ein glückliches Kind! 


Bei traulicher Lampe Schimmer 

Wie hab' ich die Gute gequält, 

Daß ſie mir dann immer und immer 

Von Elfen und Nixen erzählt; 

Dann ſah ich Frau Holle im Traume 

Und war's auch oft fürchterlich, 

Sie ſchüttelte von ihrem Baume 

Ein goldnes Gewand über mich: 
Was träumt nicht ein Kindd 


Heut' trippeln andere Füße ö 
Den Schulſteg, mein Platz iſt beſetzt, | 
Hann ſenden im Geifte nur Grüße 

Dem Ceuren, von Thränen benetzt. — 

Mein Mütterlein ſchläft unterm Flieder, a 


Das Märchen vom Goldbaum zerrann, 7 
Nur eins der ſüßduftenden Lieder 
Klopft täglich im Herzen an: f f 

© wär' ich ein Hind! 


x 


8 


Es ift kein Traum. 


Es iſt kein Traum, es ift kein Gaukelſpiel! 

Wem nur ein Strahl von Lieb' ins Herze fiel, 

Der hat die Seligkeit ſchon hier auf Erden, 

Denn Höh'res kann uns nicht im Himmel werden! 
Der Palmen Raufchen und der Harfe Klang, 

Die ew'gen Rofen um die Säulen ſchlank — 

Wir trinken ihren Duft mit unſ'rer Seele, 

Und nichts iſt, was zum Paradies dann fehle. 

Du mächt'ge Lieb', die mir das Daſein gab, 

Berühr' ein Herz mit deinem Sauberſtab: 

Ein Herz und eine Seel' — zur Seligkeit die Leiter — 
Wer liebt und Lieb' erhält, braucht keinen Himmel weiter. 


9. 


* 


Schiffer und Nachen. 


Wie der Schiffer die Mette löſet 
Vom ſturmgeſicherten Port, 

So haſt du dich von mir geriſſen 
Für's Leben mit bitterem Wort. 


Haft von mir dein Herze gewendet, 
Wie er ſeinen Nachen zur Flut, 
Hein Blick iſt herübergeflogen 

Sum Hafen, wo's ſanft ſich geruht. 


Dich werden die Nixen bethören, 
Den Weheſchrei höre ich ſchon; 

Dann küſſen die Trümmer den Hafen, 
Den ſtolz einſt der Nachen geflohn. 


E 
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Endlich. 


Nun hab' ich endlich dich errungen 
Nach vieler Not und bitt'rem Streit, 

Du liegſt von meinem Arm umſchlungen 
Mir an der Bruſt nun, ſüße Maid; 

Seq’ an dein Köpfchen, ſchlaf' und träume, 
Solch' Ruhn ijt ja unendlich ſüß, 

Es rauſchen um uns Myrtenbäume, 
Mein Lieb, wir ſind im Paradies. 


Was ſind des Himmels lichte Sonnen, 
Was all' die tauſend Tropfen Taud 
Dein Blick iſt mir ein Lebensbronnen, 
Iſt worden meiner Seele Cau! | 
Die ganze Welt liegt mir verſunken, 
Ich fühl' nur deine ſüße Näh' 

Und tauche unter freudetrunken 

In deine Augen, keuſches Reh. 


1555 


Ein Tag. 


Erinnerſt du dich auch zuweilen noch, 

Traum meiner Kindheit, wie wir beide einſt 
Geſtanden in der Jugend gold'ner Fülle 

Uns gegenüber kaum ein paar Schritte weit? 

Wie feſtgeſogen hingen unſ're Blicke 

Für Seit und Ewigkeiten aneinander, 

Kein Hauch verriet, daß wir zum letzten Mal 

Uns ſehen dürften heute für dies Leben! — 

Die Orgel brauſte heil'ge Pfingſtfeſtlieder. 

Doch in mein Herz iſt keines eingedrungen, 

Da tönte nur das eine Wörtchen „Scheiden“ 

Von dem, das nie beſeſſen ich auf Erden. 

Wußt' ich doch nicht, ob je du mich geliebet, 

Da deine ſtolze Lippe ſtets verſchloſſen, 

Und nur des Auges Sonnenfunken manchmal 
Entſchleierten mir eine Welt voll Glück. 

War's Traum, war's Wirklichkeit? Ich weiß es nicht, 
Man bildet ſich ſo Vieles ein im Leben. 

Doch jener Tag, der hat mir einſt gehört, 9 
Den will ich halten feſt mit tauſend Armen, 

Wie der Gekenterte den Balken hält; | 
Den will ich feiern wie der fromme Pilger, 
Wenn er vom Grabe des Erldfers fommt. 


9. 


. 
Wann . 


eT 


Wunſeh. 


Am Fuß der Kapelle 
Verlaſſen, allein, 
Liegt epheuumſponnen 
Ein alter Stein. 


Die Tanne daneben, 
Gehüllt in Schwarz, 
Sie ſpendet als Thränen 
Ihr lichtes Narz. 


Kein Leid ſtört des Schläfers 
Erkämpfte Rukh’, 

Mir wär' es ein Glück, ſchlief 
Ich ſo wie du. 


25 
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SZuſammen. 


Am Himmel flammte das Abendrot, 
Die kühlen Waſſer rauſchten; 

Sie ſaßen beide zuſammen im Boot 
Eng aneinander und lauſchten. 


Er hatte die Arme um ſie gelegt 

In ſeligem Selbſtvergeſſen, 

Die Herzen ſchlugen ſo freudig bewegt, 
Das Glück war kaum zu ermeſſen. 


„Suſammen wir beid'!“ — Welch himmliſch er Laut! — 
So drang's aus des Waſſers Tiefen, 

So klang's von den Höhen wonnevoll traut; 

Es war, als ob Geiſter es riefen. 


Hinfahren fie beid' am Felſen vorbei, 
Die Wolken am Himmel flammen — 
Ein ſchwach Geplätſcher, kein Laut, kein Schrei, 
Nur bebendes Flüſtern: „ZHuſammen!“ 


2 


165 — 
Vielleichl. 


Du lichtgrüne Erde, du ſonnige Flur, 
Was ſoll deine lachende Schönheit nur, 
Sie kann nicht füllen, kann nicht erfreu'n 
Mein Herz mit all' ihrem Sonnenſchein! 
Viel beſſer ſtimmte zu meinem Weh, 
Lägſt du gebannt in Eis und Schnee. 


Ihr Röſelein alle, ſchneeweiß und rot, 

Euch ſäh' ich viel lieber verwelkt und tot. 

An kahlen Strauch ſich kein Schmetterling wagt, 
Unter Dornen keine Nachtigall klagt. 

Was ſoll eure Schönheit das Auge erfreu'n, 
Ins Herz dringt fie mir doch nimmer hinein. 


Wenn düſtere Wolken am Himmel ziehn 
Und zuckende Blitze Feuer ſprühn, 

Wenn Donner tobend die Luft durchhallt, 
Der Sturm die Eichen zerbricht mit Gewalt, 
Wenn alles von rauher Vernichtung ſpricht, 
Dann hör' ich des Herzens Gewimmer nicht. 


Drum, lachende Erde, erftarre zu Eis, 

Du blühende Rofe, verdorre am Reis, 

Du tauige Flur, werde kalt und grau, 

Du Himmel, verhülle dein ſonniges Blau, 

Du Sturmwind, zerwühle den ebenen Grund, 
Vielleicht wird mein armes Herz dann geſund. 


ws 
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Wo weilt mein Lieb? 
Wo weilt mein Lieb, Frau Nachtigall, 
Willſt du es mir nicht ſagend 
Ich hör' aus deinen Liedern all 
Der tiefen Sehnſucht Klagen. 


Da hob ſie ihre Flügelein 

Hin zu den grünen Weiden 

Und ſang aus tiefſter Herzenspein 
Das Lied vom frühen Scheiden. 


Wo weilt mein Lieb, du blaſſe Roſ'? 
O ſtille du mein Sehnen! 

Da tropften leiſ' aus ihrem Schoß, 
Der blaſſen Roſe Thränen. 


Noch geſtern hab' mein Nachtgebet 
Mit Liebchen ich geſprochen, 

Und heute liegt's, vom Sturm zerweht, 
Sum Welken abgebrochen. — 


Da hob ich fragend meinen Blick 
Auf zu dem Sternenraume. 

Dein Lieb, ſo tönt's von da zurück, 
Aft nur dein Lieb im Traume. 
Und ob es dich auch hoch beglückt', 
Dein Alles iſt geweſen, 

Du kannſt, wohin dein Auge blickt, 
Vom ew'gen Scheiden leſen. 


Im Buſche ſchluchzt die Nachtigall 

Noch einmal im Vergehen, 

Blaß' Röslein folgt den Schweſtern all, — 
Nur ich allein blieb ſtehen. 


E 


Bertha. 


Unter Blumen gingſt für immer zur Ruh', 
Geliebte Schweſter, ſelbſt Blume du! 

Es floſſen der Thränen gar viele dir nach, 
Als dein treues, ſonniges Auge brach. 


Die Freuden der Erde gefielen dir nicht, 

Die Seele wollte höheres Licht, 

Drum gingeſt du ſiegreich aus hartem Streit 
Früh ohne Bangen zur Ewigkeit. 


Auf alle Wunden, die hier gebrannt, 
Legt oben Gott ſeine heilige Hand 


Und ſchreibt dich im Buche des Lebens ein 
Als ewig leuchtender Edelſtein. 


a 
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An Sen Wind. 


Serre nicht an meinem dünnen Heid, 
Grauſamer Wind, 

Biſt du für meinen Jammer, mein Leid 
Ewiglich blind d 


Hauchteft früher im Mondenſchein 
Mich an ſo lind, 

Als wir zuſammenſaßen zu zwei'n 
Unter der Lind'. 


Doch wie ſchnell das Waſſer zu Thal 
Im Frühling rinnt, 

So auch die Schwüre von dazumal 
Serſtoben ſind. 


Alles verſank mit des Glückes Traum 
Mir armem Kind, 

Reif’ mich doch nieder, wie dort den Baum, 
Grauſamer Wind! 


Stürme und brauſ' nur mit aller Macht, 
Geſchwind, geſchwind, 

Bald decket Jammer und tiefe Nacht 
Das Bettelkind! 


* 
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Meine Liebe. 


Glaub nicht, daß meine Liebe 
Erliſcht mit meinem Tod, 

Sie wird dich ewig grüßen 
Aus jedem Morgenrot. 


Sie wird dich lind umſchweben, 
Wo immer auch du biſt, 

Weil meine große Liebe 

Zu dir unſterblich iſt. 


N 


Immer. 


„Immer,“ haucht ein Blümchen, 
Das im Schatten ſtand, 

„Küß ich, liebe Sonne, 

Dankbar deine Hand. 

Wendeſt auch dein Antlitz 

Andern liebend zu, 

Iſt mein ganzes Duften: 

Immer du, nur du!“ 


Immer zieht am Himmel 
Seinen Weg der Mond 
Um die ſchöne Erde, 

Die ihn nie belohnt. 
Gönnt ſich keine Labung, 
Weder Raft noch Ruh', 
Lächelt nur hernieder: 
Immer du, nur du! 


Immer pocht im Buſen 
Mir das kleine Herz, 

Lieg' ich dir zu Füßen, 
Wonne mein und Schmerz. 
Schreiteſt flücht'gen Fußes 
Auch darüber du, 

Iſt mein letztes Zucken: 
Immer du, nur du! 


1 


Mein Adeal. 


Als Backfiſch träumte ich — es iſt ſchon lange — 
Vom bunten Rock, beſetzt mit gold'nen Litzen, 
Schwarzlock'gem Naar, gebräunter narb'ger Wange, 
Vom dunklen Aug', d'raus Leidenſchaften blitzen. 
Schön muß er ſein, war der Gedankenſchluß, 

Und ſüß, o ſüß war der Gedankenkuß. 


Doch lange Locken geben kurzes Denken, 

Mein Lehrer ſprach's, und ich band auf mein Haar 
Und thät den Blick ein wenig weiter lenken; 

Was ward auf einmal mir da offenbard 

Ach, ſchöne Schüſſeln füllen nicht den Magen! 
Reich muß er ſein — und ſtolz ſaß ich im Wagen. 


Doch nun, wo wie der Mohn mit reifer Ahre 

Mein Fühlen und mein Denken ſich verſchlingt, 

Weiß ich, daß dadurch nie beglückt ich wäre, 

Daß nicht den Mann ausmacht, was blinkt und klingt. 
Denn nur ein Mann in Thaten, Wort und Blicken 
Hann voll und ganz ein denkend Weib beglücken. 


Nicht träum' ich mehr von Locken, gold'nen Litzen, 
Nicht von Karoſſen, Seidenpolſtern weich, 

Die Schönheit muß aus ſeinem Geiſte blitzen, 
Sein Herz an Edelmut und Liebe reich. 

Dann mag er kommen auch im ruß'gen Kleide, 
Er wär' mir Ideal und Augenweide! 
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Am Hochzeilsmorgen. 


Wa’ auf, du junge Braut, 

Dein Hochzeitsmorgen graut, 

Die Nebel liegen noch im Thal, 

Doch flammt im Often ſchon ein Strahl. 
Die Vöglein zwitſchern laut, 

Wach' auf, du junge Braut. 


Schau' her, du liebe Braut, 

Wie tief der Himmel blaut! 

So wird dein ganzes Leben ſein 
Voll Liebesglück und Sonnenſchein. 
Kein einzig Wölkchen graut, 
Schau' her, du liebe Braut. 


Jetzt geh', du fromme Braut, 

Das Glöcklein rufet laut 

Sum lieben heil'gen Gotteshaus, 
Und tauſche Nerz und Ringlein aus, 
Ob's auch vom Auge taut! 

Jetzt geh', du fromme Braut! 


Gott mit dir, treue Braut! 
So ſprich dein „Ja“ nun laut, 
Leg' deine Seele in das Wort! 
Su jeder Seit, an jedem Ort 
Sei heilig dir der Laut! 

Gott mit dir, treue Braut! 


x 
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Schöne Augen. 


Sieh, dort taucht bei Sonnengluten 
Matt ein Vöglein in die Fluten, 
Singt, nachdem gekühlt die Glieder, 
Neue ſüße Liebeslieder. 


Nacht iſt's; an dem Himmelsbogen 
Kommt der Mond heraufgezogen, 
Hiift die liebe blaue Welle, 

Labt ſich an derſelben Stelle. 


Hönnt' auch ich's wie's Vöglein haben, 
An den Augen dein mich laben, 
Gleich dem Mond die Stelle küſſen, 
Wo fic) Erd' und Himmel grüßen. 


cf 


Zwei Seelen. 


Zwei Seelen wanderten durch's Erdenland 
Den Berg hinauf in trübem Schwermutsſinn; 
Getrennt durch eine hohe Felſenwand 

Schritt eine rechts, die and're links dahin. 


Sie hatten nie im Leben ſich geſehn, 

Nie an die Bruſt ſich liebevoll gedrückt, 

Doch hat ein Engel mild mit ſanftem Weh'n 
Mit heißer Lieb’ die Herzen beid' beglückt. 


Die Wege waren dornig, ſchmal und rauh, 
Nur ſelten bot ein Plätzchen ſüße Ruh', 
Doch, fand die eine gar ein Blümchen blau, 
Warf ſie's der andern über'n Felſen zu. 


So gingen ſie der Tage, Jahre viel 

Mit gleicher Laſt und gleich in Weh und Not, 
Bis endlich kam des Gipfels höchſtes Ziel 
Und heiter lächelnd grüßte Morgenrot. 


Verſchwunden war die Mauer, die getrennt, 
Ein Blumenteppich breitete ſich aus, 

Und Jubelklänge grüßten ohne End', 

Denn beide Seelen fanden nun ein Haus. 


Aus ihren Augen ſtrahlt es ſonnenhell, 

Sie drücken an die Bruſt ſich fort und fort, 
Von ihren Lippen bricht ſich wie ein Quell 
Die Bahn das lang zurückgedämmte Wort: 
Nun biſt du mein in alle Ewigkeit, 

Was andern Glück, war für uns bittre Not. 
Nun koſten wir auch Himmelsſeligkeit, 

Was and're ſcheidet, einte uns — — der Tod. 


W 


Im Frührolſchein. 


Wenn alle Blumen ihre Kelche öffnen 
Im Frührotſchein, 

Dann möcht' ich meine Augen ſelig ſchließen 
Und ſchlummern ein. 


Die Lerche ſchmettert ihre Morgenlieder, 
Der Fink ſtimmt ein, 

Ich will nur unter Luſt und Jubeltönen 
Begraben ſein. 


Mag auch die kalte Erde mich bedecken, 
Sei eng der Schrein, 

Es liegt doch unter meinen ſtarren Lidern 
Des Glückes Schein. 


Du lieber Gott, gewähre mir die Bitte, 
Sie iſt ſo klein: 

Ach, öffne einſt auch meine Grabespforte 
Im Frührotſchein! 


a 


Durch Wacht sum’ Licht. 


‘ Durch Nacht zum Licht gehn Gottes Wege, 
Nur nicht verzagt, du Menſchenkind! 

Ob dornenvoll und ſchwank die Stege 

Durch Waſſer oder Wirbelwind, 

Am Ende kommt die Sonn' herauf 

Und küßt dir tauſend Roſen auf. 


So ſteht für dich auf Wunderbahnen, 
Wenn du bewährt dich alle Seit 

Und treu befolgt des Herren Mahnen, 
Ein hohes Ehrenmal bereit, 

Wo du mit hellem Sonnenblick 

Still ſchauſt auf jene Seit zurück. 


Du ſegneſt dann die trüben Stunden 

Und dankſt der Hand, die einſt dich ſchlug, 
Sum Leben haſt du Kraft gefunden 

An dem, der ſelbſt ſein Kreuz einſt trug. 
Und wenn dein Aug' im Tode bricht, 
Bleibt's doch um deine Seele licht. 


& 


Rühre nicht. 


Rühre nicht, du arme Seele, 

An dem Schmerzenhügel immer, 
Glaub', du förderſt nichts zu Tage 

Als ein Häuflein Schutt und Trümmer. 


Warum willſt du ſtets von neuem 
Dein zerſchlag'nes Glück beweinend 
Hannſt es doch trotz aller Thränen 
Mit dem Leben nie vereinen. 


Mußt dein Auge anfwärts richten, 
Willſt du deine Seele laben; 

Laß' Geſtorb'nes in den Gräbern, 
Tote wollen Ruhe haben! 


* 


Su arm. 


Ging als Hind einſt durch der Buden Reih’n, 
Bunter, aufgeputzter Jahrmarktsbuden, 

Trat befangen in die ſchönſte ein, 

Als die Leute mich zum Kaufen luden. 


Meine Sehnſucht war ein Suckerherz, 
Hatt’ geſpart dazu gar manchen Dreier, 
Wer ermißt jedoch des Kindes Schmerzd 
Das bemalte Herz war viel zu teuer. 


Traurig ſchlich ich mich nach Haufe hin, 
Wollte nichts von Luſt und Freude wiſſen, 
Hatte nur das ſchöne Herz im Sinn, 

Und noch lange weint' ich in die Kiſſen. 


Später hat die Mutter mir geſchenkt 
Fuckerherzen, roſenkranzumwunden, 
Doch ich hab' mit Thränen fie getränkt, 
Und darunter jenes nicht gefunden. — 


Jahre gingen und ich war erblüht, 
Sammelte des Geiſtes ſchönſte Gaben, 
Alles, was im Liebesfrühling glüht, 
Bot ich einem lieben, ſtolzen Knaben. 


Aber ach, ſein Herz errang ich nicht, 
Nicht mit Weinen, nicht mit heißem Beten, 
Meine Liebe, reich und heiß und licht, 
Ward von ſeinem Fuße jäh zertreten. 
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Thränen hatte ich dafür nicht mehr, 

Als mein Glück zerbrochen lag in Scherben, 
Doch das Leben war mir bitter ſchwer, 
Und ich wollte weiter nichts als — ſterben. 


Ob auch Herzen mir jetzt viel gebracht, 
Lieb' ich ernte, wo ich Liebe ſäte; 

Oft kommt doch die Sehnſucht über Nacht 
Nach dem einen, welches mich verſchmähte. 


Yes 
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Ruhe. 


Den lieben langen Tag 
Dom frühen Morgen an 
Freut' mich die Stunde, wo 


Ich ſchlafen gehen kann. 


Wenn ſich die müde Seel' 
Kraft ſuchet im Gebet, 
Dann fühl' ich, wie der Herr 
An meinem Lager ſteht. 


Und denk', wie wunderſchön 
Wird ſein die ew'ge Ruh', 
Wenn ſich zum letzten Mal 
Einſt ſchließt mein Auge zu! 
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Es muß fo fein. 


And fragſt du die Wolken da droben, 
Warum ſie ſo roſig glühn, 

Warum fie von Often nach Weſten 
Von Vorden nach Süden ziehn; 

Dann ballen ſie ſich wohl zuſammen 
Und weinen viel Thränen darein, 

Als wollten zur Antwort ſie geben: 
„Was fragſt du, es muß ja ſo ſein!“ 


Und gehſt du des Morgens im Garten, 
Wie blühen die Blumen ſo ſchön! 
Zu Mittag wohl kannſt du ein Welken, 
Ein Brechen, ein Hinſterben ſehn. 
Und hebſt du die ſterbenden Höpfchen: 
„Sagt, könnt ihr mich nicht mehr erfreund“ 
Dann flüſtern die ſcheidenden Blumen: 
„Was fragſt du, es muß ja ſo ſein!“ 


Und hat dich ein Unglück betroffen, 
Daran du nimmer biſt ſchuld, 

Und ringſt du totmüde am Boden, 
Heiß flehend um Gnade und Huld, 
Dein Geiſt ſucht das Ratfel zu löſen: 
„Warum, o Herr, ſolche Peind“ 
Dann wird dein Glaube dir ſagen: 
„Was fragſt du, es muß ja ſo ſein!“ 
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Die Blume muß blühn und verwelfen, 
Die Wolken kommen und gehn; 

Wir ſind nicht zur Freude geboren 
Und dürfen im Glücke nicht ſtehn. 
Daher nicht grübeln, nicht fragen, 
Den Blick nur zum Himmel hinein: 
Dort wird Allvater dir ſagen, 
Warum es ſo alles muß ſein! 


N 


SS 


Deingedenken. 


Mun kommen ſie an, die Gedanken, 
Ganz leiſe zum Kämmerchen ein, 

Sie ſind, wie die Blumen, die ſchwanken, 
Beſtrahlet von Silbermondſchein. 


Sie haben die Hand’ ſich gegeben 
Und tanzen um mich in der Rund', 
Da löſet ſich eine mit Beben 

Und küſſet mir fiebernd den Mund. 


Die Roſe, die rote, die Liebe, 

Sie duftet mir lieblichen Gruß; 
Jetzt kommt Immortelle, die trübe, 
Und weinen und weinen ich muß. 


Drauf grüßt mich das liebliche Veilchen 
Und hält mich herzinnig im Arm; 

Und aber über ein Weilchen, 

Da läutet das Glöcklein Alarm. 


Schnell nehm' ich die Blumen, die ſchwanken, 
Ob farbenlos oder mit Glanz, 

Umwind' ſie mit duftenden Ranken 

Und flechte daraus einen Kran. 


Und ſchick' ich den Kranz in die Ferne, 
Bleibt doch es den meiſten verhehlt, 
Was mir beim Geflimmer der Sterne 
All' meine Gedanken erzählt. 
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Ablehie d. 


„Go laſſ' dich einmal noch umfaſſen, 
Mein Lieb, wie einſt! 

Dann heißt es dich fürs Leben laſſen, 
Ob du auch weinſt. 

Nicht iſt's vergönnt bei dir zu bleiben, 
O blick' nicht trüb'! 

Der Würfel fiel, es heißet ſcheiden 
Von Glück und Lieb'. 


Leg' um den Hals mir deine Arme, 
Gieb Kuß um Kuf, 

Ob auch das Herz vor bitt'rem Harme 
Faſt brechen muß! 

Du warſt mein Himmel hier auf Erden 
Und wirſt es ſein, 

Doch dürfen wir nicht glücklich werden — 
Es muß ſo ſein! 


Und ob wir beide ſtumm verbluten . 
Bei dem Verzicht, 

Soll'n unſ'rer Liebe Flammengluten 
Erlöſchen nicht! 

Die Treue laſſ' uns feſt bewahren 

Für alle Seit, 

Dann finden wir vielleicht nach Jahren 
Noch Glück im Leid. 


SS 


Seb’ wohl! Und bitter zuckt die Lippe, 
Die alſo ſprach; 

Mit heißem, thränumflortem Blicke 
Sah ſie ihm nach. — 

So ſteht's im Sternenbuch geſchrieben, 
So iſt's beſtimmt, 

Daß Liebe, wenn ſie treu geblieben, 
Kein Ende nimmt. 


N 
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Durch dich! 


Durch dich erblühten Roſen 
Mir auf, ſo frühlingshold, 
Durch dich find meine Nächte 
Getaucht in Sonnengold. 


Durch dich erhielt ich Schwingen 
Zu ſchweben in die Hoh’, 

Durch dich zu Seligkeiten 

Ward mir das größte Weh'. 


Durch dich hab' ich gefunden 
Des Lebens rechten Wert, 
Durch dich iſt mir der Himmel 
Für alle Seit beſchert. 


& 
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Burſchenlie d. 


Le 
Lage mic) wandern in die Weite, 
Nur da wohnt das Glück, 
Vater, Mutter, Nachbarsleute, 
Halt't mich nicht zurück. 


Wenn ich Nachts im Schlummer liege, 
Trägt mich fort ein Traum 

Von der kalten Nordlandswiege 

Su dem Palmenbaum. 


Dorthin iſt gericht't mein Sehnen, 
Sieht mein Herz und Sinn. 
Liebe Mutter, keine Thränen, 
Weißt doch, wie ich bin. 


Homm' ich einſt nach Jahren wieder, 
Weiſe wie ein Mann, 

Sing' ich all' die luſt'gen Lieder, 

Die ich mir erſann. 


Auch du, liebes braunes Mädchen 
Mit dem Schelmenblick, 

Schönſte aus dem ganzen Städtchen, 
Denk' an mich zurück! 


Hüß' ich auch der Blümlein viele 
Nur aus CTändelei, 

Röslein du an gold'nem Stiele, 
Dir bleib' ich getreu. 
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Nun, ſo reich' mir deine Hände, 
Sieh' mich zärtlich an, 

Werd' nach Jahren doch am Ende 
Dein getreuer Mann. — 


Laßt mich wandern, laßt mich gehen, 
Hoch wallt auf mein Mut, 

Muß die ſchöne Welt beſehen, 

Bis gekühlt mein Blut. 


* 
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II. 


Wenn am Sonntagmorgen früh die Sonn' aufgeht, 
Und Frau Lerche grüßend vor der Hausthiir ſteht, 
Brünſt'ge Tropfen hängen noch an Strauch und Baum, 
Leiſ' aus aller Armen windet ſich der Traum: 

Dann machen zum lieben Herzliebchen, 

Sum lieben, zum lieben Herzliebchen, 

Wir Burſchen uns auf den Weg! 


Glöcklein ruft von ferne: Kommt, ihr lieben Leut; 
Kommt doch her zum Beten, iſt ja Sonntag heut. 
Liebes Glöcklein, laß uns nur in Sünd' und Pein, 
Gehen heute beichten unſerm Engelein. 

Und weiter zum lieben Herzliebchen, 

Hum lieben, zum lieben Herzliebchen 

Geht's den beſchwerlichen Weg. 


Kommen wir ans Wirtshaus, wo der Weg fo krumm, 
Schau'n wir tapf're Burſchen uns nicht einmal um; 
Iſt der Bub zu ſeinem Mädchen 'mal im Lauf, 

Hält ihn nicht der Himmel noch die Hölle auf. 

Und weiter zum lieben Herzliebchen, 

Sum lieben, zum lieben Herzliebchen 

Geht's den beſchwerlichen Weg. 


Endlich iſt erſtiegen auch die letzte Hoh’, 

Grüßt das kleine Hüttchen traut aus Blütenſchnee, 
Steht am Gartenthore ſchon das liebe Kind, 

Lacht mit keckem Näschen in den Morgenwind. 
Dann halten wir unſer Herzliebchen, 

Das liebe, das liebe Herzliebchen 

Ans klopfende Herz gedrückt. 
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Zwei Augen. 


Zwei Augen kenn' ich auf weiter Welt, 
Die haben hoch oben am Himmelszelt 
Geholt ſich die tiefeſte Bläue; 

Und ſchau' ich hinein, dann bin ich entzückt, 
Als ob ich dem Himmel näher gerückt 

Mit ſeiner geheiligten Weihe. 

Dann iſt mir ſo wohl, ſo unendlich gut, 
Dann iſt mir ſo überſelig zu Mut. 


Swei Lippen küßt' ich im Leben einmal, 

Der Kuß brannt' heißer wie Sonnenſtrahl, 
Wenn er flammt auf dunkelen Rofen; 

Und denk' ich mit wonnigen Schauern daran, 
Wie ſelig und weh mir der Uuß gethan, 
Möcht' ewig ich küſſen und koſen! 

So küßt auf der weiten Welt nur ein Mund, 
Den Kuß fühl' ich noch in der Todesſtund'. 


Auch ein Herz, ein Herz hab' ich pochen gehört, 
Das hat der Vater einſt ſchlagen gelehrt 

So rein in melodiſchen Tönen; 

Und wie ich vernommen den göttlichen Laut 
Und tief in die treuen Augen geſchaut, 

Thät' reicher wie Engel mich wähnen. 

Doch wo iſt geblieben das göttliche Bildd — 
Sieh', wie dort die Wolke den Stern umhüllt! 
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Ausſicht. 


Biſt durch die Wüſte gewandert 
Im glühenden Sonnenbrand, 
Ohne Stab und ohne Stecken, 
Heinen Führer an der Hand; 
Biſt ſo voll Angſt und Grauen 
Gerannt durch Stein und Dorn, 
Hat dir die brennenden Glieder 
Genetzt kein kühler Born; 

Hat nie dein müdes Auge 

Ein ſüßer Schlaf erquictt, 

Hein einz'ges kleines Blümchen 
Dir Hoffnung zugenickt; 

Hat ſanftes Blätterrauſchen 
Die Stirne nicht gekühlt, 

Nur glüh'nder Sandesbrodem 
Dir deinen Pfad zerwühlt: 
Biſt da nicht ire’? gegangen, 
Mein Herz' in ſolcher Pein, 
Dann winket dir am Ausgang 
Ein ew'ger Freudenhein! 


Biſt du im Meer' geweſen 
Allein im ſchwachen Boot, 
Haſt ohne Steuer und Ruder 
Gekämpft mit Sturmesnot! 
Nat keine and're Stimme 
Dein ängſtlich Herz geſtillt, 
Als nur die wilde Woge, 
Die deinen Hahn umbriillt; 
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Iſt an den tauſend Klippen 
Dir nicht dein Kahn zerſchellt, 
Hat hilferufend Flehen 
Umſonſt die Nacht durchgellt; 
Ob Leuchtturm, Stern und Anker 
Die wilde Flut verſchlang, 
Doch deine Hand, die ſchwache, 
Den Kahn zur Höhe zwang: 
Biſt da nicht untergangen, 

O Herz, in ſolcher Not, 

Dann leuchtet dir am Ende 
Ein ew'ges Morgenrot! 


N 


Rein Licht, kein Haus. 


Muß wieder weiter wandern, 
Obgleich der Abend naht; 
Die Winde mich umtoſen, 
Verweht liegt Steg und Pfad. 


Wie hat mein Herz gejubelt, 
Als es geſchaut ein Haus, 

Wie wollt' es ruhn und träumen 
Von ſeiner Wand'rung aus! 


Vergebens war mein Hoffen, 
Hu ſpät kam ich hinan, 
Am trauten Feuerherde 
Saß ſchon ein and'rer Mann. 


Er lachte, ſcherzte, koſte 
Mit meinem Mägdelein, 
Um beide wob das Feuer 
Gar märchenhaften Schein. 


Die Lichter ſind erloſchen, 
Zum Schlummer alles geht; 
Weiß keiner, daß noch draußen 
Ein Armer weinend ſteht, 


Der zitternd ſeine Hände 

Streckt nun ins Dunkel aus, 
Nicht eine Stimme rufet 

Ihm zu. — Hein Licht, kein Haus. 
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Glück. 


Ans All hat tief hineingetaucht 

Einſt meine Seele ſich, 

Sum Herrn der Welten leiſ' gehaucht: 
„Was iſt denn Glück, o ſprich!“ 


Da trug er ſie auf ſeinem Arm 
Su einer Hütte klein, 

Darinnen glüht' ein Feuer warm, 
Dort ſpielten Kinderlein. 


Und mitten ſaßen Mann und Weib, 
Sie tauſchten Blick um Blick; 

„Sieh',“ ſprach der Herr vor Seligkeit, 
„Sieh', das iſt Erdenglück!“ ö 
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Es führt ein feder Weg zum Frieden. 


Es führt ein jeder Weg zum Frieden, 
Ein Ende nimmt der härt'ſte Streit, 

Du mußt nur nicht im Kampf ermüden, 
Wirſt abgelöſt zur rechten Seit. 

Steht doch auch auf verlor'nem Poſten 
Getroſten Mutes der Soldat, 

Wo mit dem erſten Rot im Oſten 

Die Stunde der Ablöſung naht. 


So naht auch dir ein Freiheitsmorgen, 
Dem keine Nacht mehr folgen kann, 
Wo du, entrückt von Not und Sorgen, 
Mit Siegern ziehſt die Ehrenbahn. 
Dein Lorbeerkranz iſt ſchon gewunden, 
Nur wer ausharret, wird gekrönt, 

Da werden all' die großen Wunden 
Geheilt, und du biſt ausgeſöhnt. 


Nur mutig, mutig fortgeſchritten 

Den dornenvollen, engen Steg, 

Nur tapfer bis zu End' geſtritten, 

Sur Heimat führt ein jeder Weg! — 
Sieh', wie die Lichter freundlich winken, 
Biſt bald daheim, was gilt der Schmerzd 
Und freudig kannſt du niederſinken 

Ans große, treue Daterherz! 


* 
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Dein Vater meink es gul. 


Tief unten in dem Thale 
Kauſcht hell ein Silberbach, 
Dem blicket oft mein Auge 
Voll heißer Sehnſucht nach. 
Wie gerne möcht ich kühlen 
Darinnen all' mein Weh', 
Doch rauſchen leiſ' die Wellen: 
Blick' auf, blick' auf zur Hoh’! 


Blick' auf zum hohen Himmel 
Mit ſeinem Sonnenſchein, 

Der kann für müde Herzen 
Der rechte Tröſter fein! 
Strahlt dir dort nicht entgegen 
Des Vaters Angeſichtd 

Es flüſtert eine Stimme: 
Mein Kind, o weine nicht! 


Ich hab' dich mir erleſen 

Su einer Himmelsblum’, 

Du ſollſt ſchon hier auf Erden 
Derfiinden meinen Ruhm! 

Du biſt, ob ich auch ſchlage 
Dich oft mit Kreuz und Leid, 
Mein Kind, dem ich bereite 
Die ew'ge Seligkeit. 
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Heb' nur empor dein Auge 

In Hoffnung und VDertrau'n, 

Iſt auch mein Weg verborgen, 
Bald wirſt das Glück du ſchau'n! 
Laß' deine Thränen rinnen 

Nur nieder in die Flut, 

Und denk' bei Kreuz und Leide: 
Dein Dater meint es gut! 


ak 
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Ich weiß. 


Ich weiß ein ſüßes Ruhekiſſen, 

Dem wohl kein Pfühl der Erde gleicht, 
Es trotzt der Seele Kümmerniſſen, 
Macht mir die ſchwerſte Bürde leicht. 
Was alles Glück, was alle Luſt — 
Liegt ſtill mein Haupt an deiner Bruſt. 


Und einen Becher voller Gluten 

Weiß ich, gefüllt bis an den Rand, 

Muß ich auch an dem Trunk verbluten, 
Hüß' dankbar doch die liebe Hand, 

Die ihn mir bot — o Glück im Schmerz! 
Ich trinke aus dein ganzes Herz. 


Ich weiß ein Licht, das meine Nächte 
Durchflutet mild wie Sonnenſchein, 

Ob auch der Tag nur Dornen brächte, 
Und Wunden viel in wilder Pein — 

Fällt aus dem Aug' ein Blick darauf, 
Blühn nachts die ſchönſten Rofen auf. 


® Glück, vom Himmel mir gegeben, 

Für ſo viel Lieb', was biet' ich dird 

Nimm, wenn du willſt, nimm hin mein Leben, 
Ich harre an der Todesthür. 

Und ſtieß' man dich zur Holl’ hinein, 

Nur wo du biſt, da will ich ſein! 


* 


Das Kind. 


Was ift das Lieblichſte wohl auf dem Erdenrundd 
Was klar und rein gleich der kryſtall'nen Quelle d 
Gewiß, es iſt der kleine Kindermund, 

Sein Plaudern gleicht dem leiſen Schlag der Welle. 
Welch’ Flehen dringt zuerſt zu Gottes Thorend 
Sind's auch gebroch'ne Laute nur und Lallen — 
Von neuem werde als ein Kind geboren, 

Soll dein Gebet dem Herren wohlgefallen. 

Was iſt das ſchönſte Gut, das dir gegeben, 

Was wohl das ſchwerſte, das du dir errungend 
Trotz allem Glanze bleibſt du arm auf Erden, 

Hat nie dein Arm ein holdes Kind umſchlungen. 
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gm Traum. 
oy 
Nannſt du auch nie das Lied vergeſſen, 
Dem deine Seele einſt gelauſcht, 
So wie das Glück, das nie beſeſſen, 
Nur pfeilſchnell dir vorbei gerauſcht. 


Es bringt doch manche Nacht dir Bilder 
So farbenreich, du faßt ſie kaum, 

Das herbſte Weh' wird weicher, milder 
Im gottgeſandten ſanften Traum. 


Dann ſteigt ſie auf zur Geiſterſtunde, 
Die Liebe, die bei Tag dich mied, 
Und ſingt mit ſüßbethörtem Munde 
Das alte unvergeſſ'ne Lied. 


Und wie fie fingt, haſt du vergeſſen, 
Daß dir der Tag nichts hat gebracht, 
Sie giebt dir, was du nie beſeſſen, 

All' jenes Glück im Traum der Nacht! 


* 


Der Liebe Macht. 


Einſt wollt' ich meine Lieb' auf harte Probe ſtellen 
Und dingte zu dem Werk’ mir einen Kaubgeſellen, 
Der ſollt' ſie überfallen im grünen Buchenhain 

Und dann ganz ſtill ermorden im Abenddämmerſchein. 


Sur feſtgeſetzten Stunde ging ich das Werk beſchau'n, 
Es faßte meine Seele ſchon namenloſes Grau'n; 

Wohl lag am Boden blutend die Lieb' in großer Not, 
Doch lächelt ſanft ihr Auge: ich bin nur krank, nicht tot. 


Und wieder ſchickt' ich Knaben mit Fackeln und mit Brand, 
Sie ſollten niederbrennen der Liebe Zauberland: 
„Ihr Haus, den Herd, die Stätte macht mir der Erde gleich, 
Treibt Liebe und Vaſallen aus ihrem Feenreich.“ 


Wohl war das Haus vernichtet, der Erde gleich gemacht, 
Und hin der Zaubergarten mit ſeiner Blütenpracht, 

Jedoch auf Schutt und Trümmern, von Rauch noch ganz umhüllt, 
Stand hochaehob’nen Hauptes die Liebe engelmild. 


Noch einmal wollt' ich ſehen, ob fie nicht niederftel, 

Und ließ ins Meer ſie werfen, dem Sturm zum tollen Spiel, 
Der ſchleudert gegen Klippen, der bohrt bis auf den Grund, 
Des Meeres Wellen gleichen oft einem Höllenſchlund. 
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Nun iſt fie untergangen, das große wilde Meer 

Hat endlich fie vernichtet; die Liebe iſt nicht mehr. 

Schon wollt' mein Aug' verdunkeln ein ſchwarzer Thränenflor, 
Da taucht' aus Giſcht und Wellen ihr ſonnig Haupt empor. 


Nun kenn' ich ihre Treue, kenn' ihre große Kraft, 

Sie fpottet Menſchenwitzes und ſelbſt der Hollen Macht; 
Will geben um die Liebe mein Leben freudig hin, 

Sie iſt und bleibt der Erde, des Himmels Königin! 


E 


Seil ich's weiß. 


Beit du mich nun nicht mehr liebeſt 
Und dein Mund es ausgeſprochen, 
Bin ich wie ein armer Vogel, 

Dem die Flügel man gebrochen. 


Ausgeſtoßen aus dem Kreiſe 

All' der glücklich Heitern, Frohen, 
Kann kein Jubellied wie früher 
Meine Bruſt mir noch durchlohen. 


Hab’ ich auch im Seelenkampfe 
Mir das eig'ne Ich gerettet, 
Lieg' ich doch für alle Seiten 
An den Schmerzenspfahl gekettet. 


Wie oft eine Hand ein helles 
Waſſerglas zerbricht in Scherben, 
So mit ſchrillem Mißklang werden 
Meine Lieder fortan ſterben. 


* 


Lävaglulen. 


Komm’ nicht zu nah’, ich bringe jedem Schmerzen, 
Trau' meiner vielgeprieſ'nen Ruhe nicht! 

Homm' nicht zu nah’, ich berge tief im Herzen 
Ein Flammenmeer, das keine Macht zerbricht. 


Still kräuſelt ſich aus meinem ſtolzen Munde 
Der warme Atem, gleich wie Frühlingshauch, 
Doch zeigt dir manche klaffendweite Wunde 

Noch ihres friſch entſtrömten Blutes Rauch. 


Du möchteſt deinen Mund auf meinen preſſen 
So lang' und heiß, in ſtummer Liebe Qual, 
Laß' ab, laß' ab! Es iſt ein groß' Vermeſſen, 
Denn wer mich küßt, den küſſ' ich tauſendmal. 


Es ſchlügen dann empor die wilden Flammen 

Und überſtrömten dich mit Lavaglut, 

Wir gingen unter beide, beid' zuſammen; 

Komm' mir nicht nak’! Doch bleib' mir herzlich gut! 


ES 
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Herbſtbild. 


Still und traumhaft rings umher, 
Gelbe Blätter langſam fallen; 
Wie ein endlos wogend' Meer 
Auf und ab die Nebel wallen. 


Wie der Vogel müde zieht 

Heim mit ſchwachen Flügelſchlägen! 
Ach, kein einz'ges, ſüßes Lied 

Will die Bruſt ihm froh bewegen. 


Und der Weg iſt kalt und naß, 
Und ſo tranrig ſtill die Erde, 

Und die Sonne, ernſt und blaß, 
Lugt durch graue Wolkenherde. 


Schwarz der Wald und ſchwarz die Reiſer, 
Die entlaubt zum Himmel fehn! 

Beten fie in ihrer Weiſe 

Wohl zu Gott um Auferſtehnd 


Ja, ſie beten! — Lauſch' dem Amen, 
Menſchenherz, in der Natur. 

Tief im Buſen Hoffnungsſamen 
Legt zur Ruhe ſich die Flur. 


25 
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Sehnſucht. 


Tropfen aus der Menſchenſeele 

Trägſt du in den weißen Roſen, 

Die dein Mondſcheinkleidchen ſchmücken, 
Stumme Sehnſucht. 


Blaß wie matter Sternenſchimmer 
Schaut dein todestraurig Antlitz 
Aus den blauen Schleierfalten 
Auf gen Himmel. 


Ohne Anfang, ohne Ende 

Siehſt du durch des Weltalls Räume, 
Deine brennend heißen Flügel 

Ewig ſchlagend. 


ES 
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Meine Seele. 


Habt ihr geſehn ein alt’ verfall’nes Haus? 

So fieht auch meine Seele ans! 

Serplatzt die Wände, blinde Fenfterlein, 

Kein luſt'ger Fuß geht weder aus noch ein, 

Kein ſüßer Ton durchhallt den öden Raum, 

Nur die Vergeſſenheit ſpinnt leiſ' im Traum; 

Und kommt die Nacht, krächzt drin des Uhu Schrei, 
Der liebe Mond ſelbſt geht geſchwind vorbei, 

Und Cotenfalter fliegen ein und aus: 

So ſieht's in meiner armen Seele aus! 
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Liebe und Freund{[Hhaft. 


Die Liebe ift die Sonne, 

Die Freundſchaft ſanfter Tau, 
Ohn' beide blieb' die Erde 
Ein endlos dürres Grau. 


Und hat die liebe Sonne 
Manch' Blümchen welk gemacht, 
Belebt zu neuer Wonne 6 
Der Tau es über Nacht. 


LS 


Die Waiſe. 


Der Vater, die Mutter find lange {chon tot, 
Ich blieb nur zurücke alleine, 

Und teilt ihr mir zu auch ein Stücklein Brot, 
Ich ſitz' doch verlaſſen und weine. 


Es bläſt der Wind durch mein dünnes Gewand 
Und beißt in die mageren Wangen, 

Ich irre gleich Blättern im Herbfte durchs Land 
Und bleibe auch nirgends hangen. 


Und nirgends ein Herze, das innig mich liebt, 
Kann jemand mein Elend erfaſſend 

Kein größeres Unglück auf Erden es giebt: 
Als von Vater und Mutter verlaſſen! 


SE 


Croft. 


Aus heißem Herzensdrange 
Hab' ich geküßt dein Bild, 

Ich drückt' es an die Wange 
Und drückt's ans Herze wild. 


Dann nahmſt du es zurücke, 
Gabſt's einer andern Maid, 
Gabſt deine ſüßen Blicke 
Ihr bis zur Ewigkeit. 


Und denkſt, ich bin die Arme, 
Weil ich nun ganz allein, 

Nicht doch, ins Herz, das warme, 
Drückt' ich dein Bild mir ein. 


. 
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Fir den Liebling Ses Volles. 
(Kaiſer Friedrich III.) 


Erhalt uns Ihn! Erhöre, Herr, die Bitte! 
Wir flehn in Demut bang auf unſern Hnie'n, 
Vom Goldpalafte bis zur ärmſten Hütte 

Weint jedes deutſche Herz: Erhalt' uns Ihn! 


Erhalt' uns Ihn! Du kannſt allein es wenden, 
Läßt Wetter kommen und vorüberziehn, 
Sein Leben ruht in deinen Vaterhänden, 
Wir trau'n auf dich, o Herr! Erhalt uns Ihn! 


„Wie Gott es will!“ ſo tönt es ohne Beben 
Don Seinen Lippen ernſt, ergeben, ſtill. — 
Doch zittern tauſend Herzen um fein Leben 
Und beten tonlos nach: Wie Gott es will! 
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Des Volkes Thränen. 


Auch Du nun tot! Noch können wir's nicht faſſen, 
Es liegt auf uns gleich einem ſchweren Bann, 
Hat denn der gute Gott uns ganz verlaſſen, 

Daß er uns ſchlägt, wie er es nie gethan. 

Faſt bricht das Herz vor ſolcher Not entzwei, 

Das ganze Land durchgellt ein Weheſchrei! 


Auch Du nun tot! Und Thränenſtröme fließen 

Dem „Guten“ nach, wie längſt ſein Volk Ihn nennt, 
Nur aus dem blauen Himmel wird er grüßen 

Sein Volk, von dem er viel zu früh getrennt; 

Doch ruft's mit thränumflorten Aug' ihm nach: 

„Die Liebe bleibt, wenn auch die Hoffnung brach!“ 


E 


Ein Schmellerling flog. 


Ein Schmetterling flog über's blumige Feld, 
Gleich hat ſich ein and'rer ihm zugeſellt; 
Wie waren ſie beide ſo fröhlich! 

Doch als es nun hieß: geſchieden muß ſein, 
Empfanden ſie weder Schmerz noch Pein, 
Sie ſtarben zuſammen ſo ſelig. 


Im Frührot iſt eine Rofe erwacht, 

Wie hat ihr die Schweſter entgegengelacht: 
O Glück über alle Maßen! 

Und als es nun hieß: geſchieden muß ſein, 
Da ſanken ſie beide ins Grab hinein, 

Wie leicht ſie das Leben verlaſſen! 


Ein Herz irrt allein durch die weite Welt, 
Doch hat fic) kein and'res ihm zugeſellt, 
Darum iſt es ſo traurig, ſo trübe. 

Und als es nun hieß: geſchieden muß ſein, 
Da ſchrie es aus tiefſter Seelenpein 

Um einen Augenblick Liebe! 


oe 
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Schickſal. 


Oft muß ich lachen ob der Chorheit, 
Die faſt in jedem Menſchen ſitzt, 
Daß er ſich wie ein kleiner Halbgott 
Auf ſeine eig'nen Aräfte ſtützt. 

Er glaubt ein Glück ſich zu erjagen, 
Daß er ein Herz erkieſen wird, 
Indes er lebenslange ſuchend 

Von einem Schein zum andern irrt. 


Geht nur, ihr tapfern Glückesjäger, 

Euch wird kein edel Wild zu teil, 

Das Schickſal reißt von eurem Hute 

Auflachend fort den Spruch: „Gut Heil!“ 

Und giebt euch einen Naſenſtüber, 

Davon ihr Arm' und Beine brecht, 

Denn wißt: es iſt und bleibt ein Jeder 
Des tauben Schickſals blinder Knecht! 


N. 


Der Waſſerfunge von Seelisberg. 


Der Waſſerjunge von Seelisberg 
Kommt mir nicht aus den Gedanken, 
Ich ſeh' ihn immer mit ſeiner Laſt 
Den Berg zur Höhe ſchwanken. 


Auf ſeinem Rücken holt er herauf 
Das Waſſer aus dem Thale, 
Damit nicht fehle ein kühler Trunk 
Sum üpp'gen Mittagsmahle. 


Die Hände über die Bruſt gekreuzt, 
Das Auge voller Thränen, 

So fand ich erſchöpft zum erſten Mal 
Am Marterbild ihn lehnen. 


Von ſeiner Stirne wie Morgentau 
Kannen die ſchweren Tropfen, 
Und in der heftig wogenden Bruſt 
Sah ich ſein Herzchen klopfen. 


Ich ſchaute das Bild des Heilands an, 
Es war gewiß keine Lüge: 

Der Waſſerjunge von Seelisberg, 

Der hatte dieſelben Züge. 


Und als bei der Mittagstafel ich ſah 
Das Waſſer im Glaſe blinken, 

Da war es mir, als ſollt' ich nun 
Den Schweiß des Unaben trinken. 


g* 


Fort ſtieß ich das Glas und ging hinaus, 
Warf in den Wald mich nieder, 

Wohin ich auch ſchaute, überall 

Sah ich den Jungen wieder. 


Die Hände ſtreckt' ich zum Himmel auf: 
Herr, habe doch Erbarmen, 

Erlöſ' die Menſchheit von Hunger und Not 
Und trockne den Schweiß der Armen! 


* 


Siurin. 


Ein Sturm hat meine Seele erfaßt, 

Sie zittert bis tief in den Grund, 

Und klagend wimmert das Glöcklein jetzt 
Hur mitternächtigen Stund': 


„Barmherzige Jungfrau, ſteh' mir bei, 
Die allein meine Leiden kennt!“ 

Da fällt aus blauem Himmel ein Strahl. 
„Weh' mir, er zündet, es brennt!“ 


In lodernden Flammen geht nun auf 
Meiner Seele einſames Haus, 

Und aus meinen Augen die Waſſer all', 
Sie löſchen das Feuer nicht aus. 


* 


N 


Verleidigung. 


Arm nennt ihr mich, und ihr habt bitter Recht, 
Bin eine Magd nur unter meinen Schweſtern; 
Mein Leben geht den ewig gleichen Gang, 

Das Morgen iſt wie heut', das Heut' wie geftern. 


An meinen Händen funkelt kein Rubin, 
Der Arbeit Ringe nur ſind eingeſchnitten. 
Und nirgend anders iſt mein raſcher Fuß 
Als über'n Wieſenteppich hingeglitten. 


Doch bin ich reich an Sorgen, Not und Schweiß, 
Lang waren meine Tage, kurz die Nächte; 

Und ſtolz heb’ ich mein Haupt und hoch empor 
Sum Schwur die arbeitsharte braune Rechte: 


Reich bin ich, reich! denn nur die Arbeit greift 
Mit Segenshänden in des Weltrads Speichen! 
Arm iſt, wer ſich des Müßigganges freut! 

Ich trage ſtolz die ſchönen Armutszeichen! 


Ss 
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Einem Kinde. 


Da ſchläfſt du nun fo ſüß und ſtil, 
Als ob du nie gelebt, gelitten, 

Als ob von deinem zarten Mund 
Hein Todesſeufzer heiß geglitten; 
Ein Englein, welches ſich verirrt 
Sur Erde nur auf kurze Stunden, 
Und dann nach überſtand'ner Angſt 
Am Daterherzen Ruh' gefunden! 


Schlaf' wohl, mein Kind! Der ſchlimmen Welt 
Mit allem Haß biſt du entgangen, 

An deiner Engelsſeele blieb 

Kein einzig Erdenſtäubchen hangen; 

Und ob mein Herz auch bitter weint, 

Daß du ſo früh von mir geſchieden, 

Kuff’ ich doch dankbar Gottes Hand, 

Die dich aufhob zum ew'gen Frieden. 


A 
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“ 


Mein Alles. 


Ach bin dir nichts und du mein Alles mir, 

Ich ſehe auf der Welt nichts außer dir, 

Du biſt die Luft, die mir das Leben giebt, 

Du biſt das Licht, das meine Seele liebt, 

Biſt Speiſ' und Trank, mein Wachen, meine Ruh! 
Und alles Glück im Himmel du, nur du! 


Was bin ich dird Ein Staubkorn winzig klein, 

Ein trock'nes Halmchen wohl am Wegesrain; 

Und ſtreift daran dein königlicher Fuß, 

Gehſt du vorüber ohne Blick und Gruß; 

Biſt taub für mich und blind — o übergroßes Leid! 
Du biſt mir nah und doch, wie weit, wie weit! 
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An meine Geimat. 


Nach der Heimat ich mich ſehne, 
Nach der ſüßen, keuſchen Heimat, 
Wo die dunkeln Tannen duften 

Und die gold'nen Saaten wogen. 
Ach, die Fremde iſt ſo prächtig, 

Iſt ſo herrlich, iſt ſo ſonnig; 

Wie ein Fürſtenkind, ein ſchönes, 
Tritt ſie königlich entgegen 

Mir, der nord'ſchen blaſſen Frau. 
Und ſie nimmt mich bei den Händen, 
Drückt ſie grüßend zum Willkommen, 
Speiſet mich mit allem Schönen 

Und erzählt mir vieles Schöne, 

Daß ich lanſche ihren Worten. — 
Wie das klingt und wie das ſchmeichelt! 
Trunk'nen Blickes hängt mein Auge 
An dem goldgeſchmückten Weibe. — 
Aber du, geliebte Heimat, 

Biſt viel ſchöner, biſt viel ſchöner, 
Biſt wie eine keuſche Jungfrau, 
Groß und ſchlank mit weißen Zähnen, 
Mit den blauen Oftfeeaugen, 

Uber denen bernſteingelbes 
Seidenhaar gleich Sonnenſtrahlen 
Deine hohe Stirn umflutet. 

Linnen trägſt du, weißes Linnen, 
Sauber, züchtig, das geſponnen 

Du in langen Winternächten 

Bei des Lämpchens mildem Schimmer 
In den ſtrohgedeckten Hütten. 
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Und ich ſehn' mich nach dem Schimmer 
Deiner Lämpchen, ſüße Heimat; 

Sehne mich nach deinem Atem, 

Nach dem kühlen, tauesfriſchen. 

Und ich ſtrecke meine Arme, 

Wie ein Kindlein nach der Mutter, 
Täglich, ſtündlich wohl hinüber, 

Nichts als „Heimat, Heimat” flüſternd. 
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Jeh habe das Glück geſehn. 


Ich habe das Glück, das Glück geſehn. 

Wißt ihr, es iſt wie der Himmel fo ſchön, 

Wie der Himmel fo blau, wenn die Erde blüht 

Und Leben und Licht und Duft nur ſprüht; 

Und ſein Mund, ich kann nicht beſchreiben den Mund, 
Der machte mit einem Hauch mich geſund. 


Und ſchließen auch Mauern zeitlebens mich ein, 
Sinnt meine Hölle auf ſchärfere Pein, 

Springt hoch auf mein Blut aus den Wunden rot, 
Tritt man mich mit Füßen lebendig tot: 

Was kann mir noch Leid's auf der Welt geſchehnd 
Ich habe das Glück, das Glück geſehn! 


we 
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Zigeuner. 


Gechs Zigeuner fah ich reiten. 
Wild die armen Schindermähren 
Mit der Heitſche furchtbar ſchlagend 
Jagten ſie hinauf die Straße. 


Auf den braunen Angeſichtern 
Sonnte ſich die blut'ge Roheit, 
Sonnte ſich die namenloſe 
Gier, die Kreatur zu quälen. 


Stumm im Saume knirſchte dieſe, 
Doch im Auge eine Hoheit 

Wie der Abglanz jener Unſchuld, 
Die man zum Schafott getrieben. 


Längſt entſchwunden meinen Blicken, 
Hort’ ich noch der Stöcke Sauſen, 
fühlte noch die heißen Schmerzen 
Brennen an der eig'nen Hüfte. 


Und das läßt ſich Menſchen nennend 
Hat ein Anrecht an den Himmel? 
Beſſer wär's, die Pferde erbten 
Ihn; denn edler ſind die Tiere. 
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Was du mir Biff. 


Was du mir biſt geworden, 
Das weißt du ſelber kaum, — 
In meiner Lebenswüſte 

Der einzig grüne Baum; 

An meinem dunkeln Himmel 
Das Streifchen Abendrot, 
Mein Lachen und mein Weinen 
Mein Leben und mein Tod! 


9. 


Mas Hhenlieder. 


I i 
In kühle Erde ſenkten ſie 
Dich, Liebſter, frühe ein 
Und gingen ihres Weges dann 
Und ließen dich allein. 


Die Mutter ſagt, da du nun tot, 
Soll ich 'nen andern frei'n, 

Doch hab' ich nur in meiner Bruſt 
Ein Herz für dich allein. 


Es weiß die liebe Mutter nicht, 
Daß ich auf immer dein, 

Damit du in der Ewigkeit 
Nicht ſtehen ſollſt allein. 
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II. 
Himmeltiefe Frühlingsaugen, 
Warum habt ihr mich verlaſſend 
Lippen, ſüße Honialippen, 
Mußtet mir ſo früh erblaſſend 


Deine ſeidenweiche Locke 

Wird nun Staub! G ſchlimme Erde, 
Warum nahmſt du mir das Liebſte 
Fort mit lächelnder Gebärded 


Blumen blühn auf deinem Grabe, 
Wiegen ſich im Sonnenſcheine! 
Ich gebroch'ne Menſchenblume 
Neige tief mein Haupt und weine. 
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III. 
Ich hab' ihn treu geliebet, 
So lang' ich denken kann, 
Trug immer ihn im Herzen 
Den fremden, ſchönen Mann. 


Hu Pfingſten fteht mein Bäumchen 
Voll Blüten überſchneit, 
Su Pfinaften macht er Hochzeit 


Mit einer andern Maid. 


Mein Mund möcht' gern ihn ſegnen, 
Das Herz ſchreit auf und weint: 
Jetzt iſt er mit der andern 

Für alle Seit vereint. 


1 
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Ich bin bei dir geweſen, 

Haft du mich nicht erkannt d 
Es lag ſo manche Stunde 
Mein Mund auf deiner Hand. 
Es hing ſo manche Stunde 
Mein Aug' an deinem Geſicht; 
Ich bin bei dir geweſen, 

Und du, du weißt es nicht. 


* 
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Traumlos. 


Die Nacht war gekommen ſo weich und ſtumm, 
Ich konnte und konnte nicht ſchlafen, 

Und immer fragte die Lippe: Warumd 

Bis des Mondlichts Augen mich trafen. 


Da winkte die Sehnſucht mich ſchnell hinaus 
Hoch über Thaler und Hügel. 

Von der Hütte zum Schloſſe, von Haus zu Haus 
Trug mich ihr flammender Flügel. 


Und wo ich auch ſchaute zum Fenſter hinein, 
Nach Glück nur ein Flehen und Stammeln, 
Viel tauſend Thränen im Mondenſchein 

Sah ich die Sehnſucht ſammeln. 


Auch an deinem Fenſter ging es vorbei, 
Mein Lieb, dein Auge ſtand offen. 

O Sehnfucht, bring’ endlich das Glück e 
Schrie ich, bis ins Herze getroffen. 


Da hob fie ihr göttliches Sternenpaar 
Sum Himmel auf in Verlangen, 
Gleich kam die ganze lachende Schar 
Der Traumesengel gegangen. 


Und leiſ' wie ein Dufthauch küßten ſie ſacht 
Aller Augen zu ohne Säumen, 

Nur meines blieb offen die ganze Nacht, 

Es hatte ja nichts zu träumen. 
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Mein Herbie. 


Mein Frühling hatte Sturm und Eis und Schnee, 
Nicht einen Schmetterling mit weißen Schwingen; 
Es that der jungen Bruſt ſo bitter weh, 

Kein einzig' Blumenblatt fic) zu erringen! 


Im Sommer gab es Regen, ſelten nur 
Hob ſich die Wolkenwand an manchem Tage; 
Troſtloſen Blickes ſah ich meine Flur, 
Doch trug ich ſtumm die Wot ohn' jede Klage. 


Nun iſt es Herbſt, welch Wunder iſt geſchehn! 
Was mir im Lenz und Sommer auch verregnet, 


Es blühen meine Felder, meine See'n! 
Mein gold'ner Herbft, wie haſt du mich geſegnet! 


* 
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Die reiche Wilwe. 


Da liegſt du gähnend in dem Polfter weich 
Und ſpielſt mit deinen Fingern zart und bleich, 
Die Langeweile plagt dich Tag für Tag, 

Ach, Reichtum hat oft bittern Beigeſchmack, — 
Du junge, ſchöne Frau! 


Das Schickſal band dich an den wüſten Mann, 
Als deine Stirn noch Kinderträume fann; 

Du wachteſt auf, ein angekettet Weib! 
Begraben biſt du bei lebend'gem Leib, — 

Du arme, ſchöne Frau! 


Endlich befreit! Doch iſt der Schmelz dahin, 
Vergiftet iſt dein Herz, verflacht dein Sinn, 

Du bitteſt niemand, ſageſt niemand Dank, 

Und dennoch ſehnſt nach Liebe du dich krank, — 
Du arme, reiche Frau! 


Erwach'! Und auf aus deinem trägen Stand! 
Der Menſchenliebe weihe deine Hand! 

Reiß' ab den faulen Plunder dir vom Leib, 

Und werd' ein ſchaffensfrohes, tücht'ges Weib, — 
Du reiche, arme Frau. 


Geh' in die Hütten, wo der Hunger wohnt, 

Wo man mit Thränen deine Schritte lohnt, 
Geh', ſetz' dein Leben für die Menſchheit ein, 
Mach' and're glücklich, dann wirſt du es fein, — 
Du arme, reiche Frau. 
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Die falſchen Weiber. 


Jeden Morgen, wenn das Frührot 
Durch die kleinen Scheiben blitzte, 
Sattelte der Hans die Stute, 

Daß er zu der Grete reite. 


Doch am Mittag ſtand die Stute 
Noch geſattelt in dem Stalle, 
Und der kluge Hans daneben 
Ernſt erwägend, ob er's thue. 


Jeden Morgen ſtand die Grete 
Schön geputzt an ihrem Fenſter, 
Auf die Straße niederblickend 

Ob nicht käm' der ſchmucke Reiter. 


Doch kein Reiter ließ ſich ſehen, 
Grete nahm ſich einen andern. 

Hans ſteht neben ſeiner Stute 

Und ſpuckt aus: die falſchen Weiber! 
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Frei will ich fein. 
Mein, nein! 


Erbettelt hab' ich nimmer meine Lieder! 
Schlägt eine harte Fauſt mit ſtarkem Hammer 
Auf heißes Eiſen, fallen Funken nieder, 
Und weithin tönt das Erz in ſeinem Jammer. 


Geht, geht! 

Belehrt mich nicht, wie ich zum Glück gelange, 
Und fragt nicht immer, warum ich noch weine, 
Warum ſo blaß die eingefall'ne Wange — 

Es iſt doch euer Glück nicht auch das meine. 


Frei, frei! 

Laßt brauſen meine Schmerzen, meine Wonnen, 

Ihr werdet meine Seele nimmer zügeln; 

Sie ſtammt aus fremdem Reich, dem Land der Sonnen, 
Iſt groß und ſtolz mit mächt'gen Adlerflügeln. 


& 


Im Hochſommer. 


Wie lechzt das Wild im Walde, 
Welk hängen Blüt' und Blatt, 
Die große, ſchöne Erde, 

Sie liegt ſo ſtumm und matt. 

Da öffnen ſich die Brüſte 

Des Himmels leiſ' bei Nacht, 
Und Tropfen auf Tropfen quellen 
So ſacht, ſo ſacht. 


Kein Laut in weiter Runde, 

Nur Regenmelodei, 

Eintönig wie die Weiſe 

Don ew'ger Lieb' und Treu'. 

Und reicher, immer reicher, 

Das Naß zur Erde ſinkt, 

Die träumt wie ein durſtiges Kindlein 
Und trinkt und trinkt. 


* 
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Bad Elſter. 


Thal der Bronnen, Thal der Linden, 
Vogtlandsperle biſt nur du!“ 

Hier kann jeder Heilung finden, 
Jedes Leiden kommt zur Ruh'. 


Steigt doch aus den ſanften Tönen, 
Die du ſüß empor läßt ziehn, 

Ein fo rührendes Derfohnen 

Durch der Tannen dunkles Grün. 


Und die ſchlanken Burſchen neigen 
Tröſtend zu des Wand'rers Mund: 
Homm' zu uns, wir können ſchweigen, 
Werd' an der Natur geſund. 


Unſer Atem iſt ſo reine, 

Unſ're Bruſt ſo gut und treu, 
Und beim ſanften Mondenſcheine 
Hüßt dich unſ're Waldesfei — 


Drückt auf deine blaſſe Wange 
Der Geſundheit Roſenkuß, 
Daß in ſel'gem Überſchwange 
Auch die Lippe lächeln muß. 


Thal der Linden, Thal der Bronnen, 
Linderteſt auch meine Qual; 

Segne Gott all' deine Bronnen, 
Segne Gott dich tauſendmal. 


N 
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Wie biſt Su häßlich! 


Der Regen tropfte noch vom Roſenbuſch 

Und aus den Wieſen ſtiegen auf die Dämpfe, 

Sich in die gold'ne Abendluft verlierend. 

Wir ftanden unter einem Bretterdach, 

Der braune Bub' mit ſeinem treuen Lehrer, 

Der blaſſe Kranke und die junge Maid, 
Bewundernd zu den Böhmerbergen blickend. 

Da trippelte den Wieſenpfad entlang 

Sur Quelle, mit dem Becher in der Rechten, 

Ein unſchön Mägdlein, kaum vier Jahre alt. 

Und wie ein Schrei voll Abſcheu, den man ausſtößt, 
Wenn unſ're Hand jäh anfaßt eine Raupe, 

Rief’s neben mir entſetzt aus tiefſter Seele: 

Ach, Kind, was biſt du häßlich, häßlich Kind! 

Ob es das Ohr der Kleinen wohl erreichted 

Ich ſahe nur zwei Auglein angſtvoll blicken 

Und weiter trippeln dann zum Bach die Kleine. 
Doch mir rief jenes Wort ein Meer von Schmerzen, 
Voll Erdenjammer in der Seele wach. 

Du armes Hind, was wirſt du leiden müſſen, 

Wie wird dein Leben ſich dereinſt geſtaltend 

Dich macht kein Band und keine Blume ſchöner, 
Und wenn die Schweſtern ſich im Reigen ſchwingen, 
Wirſt du vergebens auf die Myrte warten; 

Kein Liebeswort wird je dein Ohr erreichen, 

Hein Lippenpaar ſich auf das deine drücken; 

Die höchſte Seligkeit des echten Weibes, 

Des Mannes Liebe, der die Seele unſer 

Beſitzt, bleibt dir ein Buch mit tauſend Siegeln. — 
Du wirſt es tauſendmal im Leben hören, 

Und tauſendmal wird es dein Nerz verwunden; 
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Es ſchleicht dir dieſes Wort wie eine Schlange, 
Wo immer auch du weilſt, zur Seite nach, 

Und läßt in jeden Becher Lebensfreude 

Die gift'gen Tropfen immer, immer fallen. 
Umſonſt wirſt du die Hände blutig ringen! 

Und haſt im Schoß du alles Gold der Erde, 
Geliebet wirſt du nie! 

Ob auch dein Herz und deinen Geiſt du pflegeſt 
Und ſchmückſt dein Inn'res aus mit allem Guten 
Und ſammelſt dir die köſtlichſten Gedanken, — 
Geliebet wirſt du nie! 

Wird einer kommen und im Herzen dein 

Die Schönheit ſehn, die unvergänglich iſt, 

Und ſich dir neigen, wie der weiße Folter 

Sich neigt zum Kelch der ſüßen Diſtelblüte, — — 
Es iſt nur Selbſtbetrug, daß er dich lieben könnte. 
Vergebens wird ſein Auge immer ſuchen 

Worauf es ruhen kann in ſüßem Sinnen; 

Vom Manne wird doch nur die Form geliebt, 
Die ſeine Sinne lieb und warm umſchmeichelt. 
Bald kommt die and're mit den glatten Wangen, 
Nimmt lachend fort, was weinend du verlierſt; 
Ob ihre Seele hohl wie eine taube Nuß, 

Sie wird doch ſiegen über deinen Adel 

Der hohen Seele, wie von Anbeginn 

Der Welt die Schönheit hat geſieget, 

Weit mächtiger denn aller Heere Kraft! 

Sie wird dir nichts von dem Geliebten laſſen 

Als einen Traum, an dem du ewig krankſt, 
Denn du biſt häßlich und wirſt's immer bleiben! 


2 


Jetzt geh', die Zeit iſt um, wir müſſen ſcheiden! 
Der Herbftwind weht ſchon durch die gelben Weiden, 
Ringsum nur Nebel, Nebel ohne Ende. 

O reich' mir noch einmal die lieben Hände! 


Wie wunderſchön geweſen auch das Finden, 
Das weiß der Himmel, und er ſagt's den Winden, 
Das weißt auch du und ich, drum geh' in Frieden, 
Ein höh'res Glück iſt keinem noch beſchieden! 


Es iſt geſchehn; er geht hinauf die Gaſſe, 

Ich ſeh' in das Laternenlicht, das blaſſe, 

Noch hör' ich ſeinen Schritt, nun iſt es ſtille. — 
Herr Gott im Himmel, es geſcheh' dein Wille! 


* 


Nee 


a6 krag's. 


Ich hab's getragen Jahr um Jahr, 

Ich hab's getragen Tag für Tag, 

Und trag' es bis zur letzten Stunde; 

Doch erſt wenn ich am Boden liege, 

Dringt laut ein Schrei mir aus dem Munde, 
Ein Schrei, wie ihn ausſtößt der Aar, 

Der pfeilgetroff'ne, todeswunde. 


Dann zittern alle Faſern mir, 

Und meine Seele liegt wie tot, 

Bis in die Wurzel jäh zerſpaltet; 

Doch wie ſelbſt ohne Blut und Schmerz 
Ein Schmetterling ſich nicht entfaltet, 
So hat in tiefſter Seelennot, g 
Mein Schrei zum Liede ſich geſtaltet! 


Qe 


Herbſtnachk. 


Geb durch die Nacht, wenn ſanft der Sommer ſtirbt, 
Im duft'gen Heu die kleine Grille zirpt, 

Der liebe Mond ſo goldigrot und rund 
Hervorkommt aus dem dunkeln Tannengrund; 
Altweiberſommer hängt an Strauch und Baum, 
Die letzte Blume träumt den letzten Traum, 

Zu deinen Füßen taumelt lautlos matt 

Dom Eichenbaum das erſte gelbe Blatt; 

Und droben in der Luft ein Schwalbenzug, 

Du hörſt nur rauſchen ihren raſchen Flug. 
Kein Lied, kein Ton, wie ſonſt zur Frühlingszeit! 
Lautloſes Scheiden, Scheiden weit und breit. — 
In ſolcher Nacht, da wirſt du ſtill und fromm; 
Doch gehe nicht allein, komm' zu mir, komm'! 


SK 


=e) =r 


Was wollt ihr? 


Was wollt ihr, wasd meine warme Bruſt 
Mit kalten Meſſern zerſchneidend 

In tauſend Stücke voll roher Luſt 
Serreißen mein Leben, mein Leiden d 


Ich ſeh' es an euren Krallen ſchon, 
Den beutedürſtenden Augen, 

Ihr wollt mir den letzten Liederton 
Aus dem Herzen, dem warmen, ſaugen. 


Vermeſſen Beginnen! fo ſtolz wie der Aar, 
Schau' ich auf euch Krähen hernieder, 
Meine Hand iſt rein, meine Lippe iſt wahr, 
Rein meiner Seele Gefieder. 


Und haltet ihr auch ein teufliſch Gericht, 
Ich lache euch Hollengeftalten, 

Ihr werdet mit eurem Gezeter nicht 
Mein Glaubensbanner zerſpalten! 


1 


Es find die ſehlecht'ſten Früchke nicht. 


„Es ſind die ſchlecht'ſten Früchte nicht, 
Daran die Weſpen nagen,“ 

Dies hab' erfahren ich ſogar 

In meinen alten Tagen. 


Hing meine ſelbſtgezog'ne Frucht 
Hinaus im Sonnenlichte, 

Da kamen aus dem Löchlein gleich, 
Die kleinen, dummen Wichte. 


Und als ich ſie ſo nagen ſah 
Mit Sittern und mit Beben, 
Dacht' ich, laß ſie's in Frieden thun, 
Sie wollen doch auch leben! 


Yes 


a Fas oor 


- Galt’ aus! 


Die bitterkalten Tage, 
Sie gehen auch vorbei, 
Wie alle Not und Plage, 
Ob zentnerſchwer ſie ſei. 


Die junge Knoſpe trauert 
Nach einem Sonnenſtrahl, 
Das kleine Vöglein ſchauert 
Im Veſtchen tief im Thal. 


Da hebt gleich einem Schleier 
Sich auf die Wolkenwand, 
Da kommt nun als Befreier 
Die warme Sonnenhand. 


Ein roſig' Wölkchen ſchwebet 
Auch über meinem Haus, 

Und meine Lippe bebet: 

Halt’ aus, mein Berz, halt' aus!. 


* 


Du Biff mein! 


Du bift mein, du bift mein 
Im Leben und im Sterben; 
Nicht Himmel noch Hölle 
Können dich mir nehmen, 
Denn du gehörſt mir 

Von Ewigkeit zu Ewigkeit. — 


Lange bevor die Hülle geſchaffen, 
Schuf Gott deine Seele 

Als größte und ſchönſte 

Aus dem reinſten Hauche 

Seines göttlichen Mundes 

Für mich, 

Damit ſie mich treffe 

Im Dunkel des Erdenthals 

Und ſich ergieße in die meine, 
Wie die Sonne ſich ins All ergießt, 
Beglückend, belebend, erwärmend. 


Und du kamſt — 

Ungeahnt und doch lebenslang 

Schmerzlich erſehnt und erhofft, 

Mein Sonnenblick aus der Ewigkeit! 

Sanft legten unter deinem Atem 

Sich die brandenden Herzenswellen zur Ruhe; 
Das Auge, faſt erloſchen im Brodem 

Der endloſen Wüſte, 

Bekam Glanz, 
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Seliges Lächeln hob die Lippe, 
Welche, von verzehrenden Seufzern 
Serſprungen, 

Jetzt nur duftet wie ein Roſenblatt, 
Und einen Ton, ein Wort nur 

Voll unendlicher Seligkeit 

Durch das All jubelt: 

Du biſt mein, du biſt mein! 


E 


Um Sie Seele. 


Am deine Seele ſorgſt du nur und ſchauſt 

Mich traurig an, als ob ich Croft dir wüßte! 

O armes Weib ſchweig' ſtill, ſchweig' ftill! Mir grauſt! 
Der Wahnſinn iſt's, der deine Stirn ſchon küßte. 
Um deine Seele, nicht um deinen Leib, 

Der hungert, friert und Schläge viel erduldet! 
Was that'ſt du, lumpeneingehülltes Weibd 

„Nur daß ich Weib bin, iſt's, was ich verſchuldet! 
Er, der mir Treue ſchwur, wirft ſeinen Lohn 
Den feilen Dirnen in die ſchmutz'gen Hände, 
Indeſſen ich, o grauenvoller Hohn! 

Seq’ auf den kalten Herd die toten Brände. 

Mein Schrank iſt leer, die Kinder ſchrei'n nach Brot 
Und winden ſich vor wilden Hungersſchmerzen, 
Nacht vor mir, hinter mir die blaſſe Not, 

Und Tod und Wahnſinn noch im wunden Herzen. 
Wohl möcht' ich ſterben, heut', zu jeder Stund', 
Doch hält die Mutterlieb' mich feſt auf Erden; 
So mache du mir offenherzig kund: 

Was wird aus meiner armen Seele werdend“ — 
Harr’ aus, o Weib! Ein Morgenrot bricht an, 
Das mancher Nacht wird gold'ne Helle bringen, 
Mag ſtreben auch nach Freiheit ſtets der Mann, 
Wir wollen nur um unſ're Seelen ringen. 


* 
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Was ich gekragen. 


Nennſt du die Hölle mit ihrer Qual, 
Mit ihren Folterkammern, 

Mit ihren Leiden ohn' End' und Sahl, 
Ihrem bittern Weinen und Jammernd 


Kennft du die Schmerzen, wenn himmelhoch 
Die Flammen dich umlodern, 

Das wilde Weh, wenn dein Leib im Joch 
Lebendig muß vermodernd 


Und kennſt du die Angſt und all' die Weh'n, 
Die dir kein Mund kann ſagend 

Reif’ auf meine Bruſt, und du wirſt ſehn, 
Daß ich weit Schlimm'res getragen! 


* 


— RG 
Swei Miitter. 


Er iſt mein Sohn geweſen und bleibt mein Sohn auch jetzt, 
Wo ihn der Steckbrief ſuchet, die Polizei ihn hetzt, 

Ich wiegt' ihn auf den Hnieen, er war mir Himmelsluft, 
Er holte einſt ſein Leben aus meiner Mutterbruſt. 


Und nimmer kann ich's leiden, daß man für ſchlecht ihn hält, 
Er war doch fromm und fügſam, verführt hat ihn die Welt; 
Und ſchlägt man ihn in Ketten, und ſperrt man ihn ins Loch, 
Er iſt mein Sohn geweſen und bleibt mein Sohn auch noch. 


Und ich, ſagt hart die and're, ich hab' nunmehr kein Kind, 
Ich hab's verbrannt im Herzen, gab ſeinen Staub dem Wind; 
Ein Feigling, der dem König geſchwor'ne Treue bricht, 
Solch' Kind hat keine Mutter; ich hab's geboren nicht. 


Ob er im Kerker ſchmachtet, ob groß iſt ſeine Not, 

Ich will von ihm nichts wiſſen, für mich iſt er längſt tot, 
Und wenn ihr meinen alten, totmüden Leib begrabt, 

Sagt nur: „Sie war alleine, hat keinen Sohn gehabt.“ 


So hörte ich ſie ſprechen, die alten Mütter beid', 

Es that mir um die eine, auch um die and're leid. 
Und als der Abend kommen, die Feuer angemacht, 
Schlich ich zu ihren Hüttchen, behutſam, leiſe, ſacht. 


Mit überſtrömten Augen, die Bibel auf dem Unie, 
Die Hände feſt gefaltet, hab' ich geſehen ſie. 

Die Nacht war weich und ſtille, ich hörte jeden Ton: 
Es laſen beide Mütter von dem verlor'nen Sohn. 
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Des Dorfes Pflegekind. 


Den Reſt der Suppe ſchüttet man dir ein, 
Ob kalt, ob warm, wer fragt denn dasd 
Ob dich der Regen quält, ob Sonnenſchein, 
Ob deine Wange rot, ob blaßd 


Verſtändnislos hörſt du das harte Wort, 
Daß deine Mutter eine Dirn', 

Du hörſt es täglich, hörſt's an jedem Ort, 
Doch rötet's nicht die Hindesſtirn. 


Mit großen Augen ſchauſt vom Grabenrand 
Nach deiner Lämmerherde aus, 

Dein dünnes Hälschen ſchmutzig, ſonnverbrannt, 
Ragt aus den Lumpen nackt heraus. — 


So rinnt die Woche, rinnt die Seit dahin 
Vom Morgen bis zum Abendrot, 

Es kommt ihm keine Frage in den Sinn, 
Und keine Antwort macht ihm ot. 


Nur manchmal, wenn in heißer Mittagsglut 
Die Biene ſummt im ſüßen Klee, 

In duft'gem Thymian die Herde ruht, 
Wird ihm die Bruſt ſo weh, ſo weh. 


Dann zieht ein liebes Bild an ihm vorbei, 
Ein Mütterlein hält ſeine Hand, 

Sie fragt ihn zärtlich, ob er hungrig ſei, 
Und ſchützt ſein Haupt vor Sonnenbrand. 


„Großmutter!“ flüſtert dann der ſchmale Mund, 
Don ſeinem Herzen ſpringt ein Rina, 

Er denkt der wunderſelig' ſchönen Stund', 

Wo einſt mit ihr — er betteln ging. 
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Es lenzl⸗ 


Boll es ſchon wirklich lenzen, 
O Frühling, kommſt du baldd 
Wie deine Augen glänzen, 
Mein lieber, heil ger Wald! 
Wie hell die Quellen lachen, 
So ſchäumend übervoll, 

O Welt, was wirſt du machen 
Nun luſt⸗ und freudenvolld 


Der Spatz trägt Stroh zum Veſte, 
Hell jauchzt der Fink vom Baum, 
Die ſchlanken Sweig’ und Aſte 
Erwachen aus dem Traum. 
Wie ſanft die Abendröte 

Die Waſſer rings beglänzt, 
Ich ſtehe ſtumm und bete: 

Es lenzt, mein Herz, es lenzt! 


* 


== oo =— 


Der Abend naht. 


Der Abend naht, die Dämmerung webt grau, 
Schneeſternchen kleben an den Fenſterſcheiben. 
Ich fiz’ allein im Fimmerchen und ſchau' 
Aufhorchend in das wilde Wettertreiben. 


Da plötzlich hebt zum Willkomm ſich mein Arm, 
Du ſtreckſt mir freundlich deine Hand entgegen, 
Ich ſeh' in deine Augen ſonnenwarm 

Trotz Ferne, Einſamkeit und Schnee und Regen! 


. 
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An Sie Neider. 


Mein Herz kann nichts als lieben, 
Auch wenn man's bitter kränkt, 
Auch wenn man bis zur Tiefe 

Die gift'gen Pfeile ſenkt. 

Es zittert dann wohl leiſe 

Und blutet manchmal ſehr, 

Doch liebt's nach ſolchen Stunden 
Nur immer, immer mehr. 


Mein Herz kann nichts als lieben, 
Verachtet's darob nicht, 

Vom erſten Atemzuge 

Ward Liebe mir zur Pflicht. 
Groß, ſtürmiſch und gewaltig 

Iſt meiner Liebe Meer, 

Thut, was ihr wollt, ihr ſchöpfet 
Es nimmer, nimmer leer. 


Und wenn ihr mich verſcharret 
Gar bald ins kühle Moos, 
Von allen Erdenmängeln 
Ringt ſich die Seele los, 

Dann ſagt: ſie hat des Guten 
Nicht viel geſchaffen mehr, 
Sie konnte nichts als lieben 
Und wollte auch nichts mehr. 


tS 
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Gedankenſplilter. 


Der Kiemen, den man ſich ſelbſt bindet, ſchneidet am 
tiefſten. 


* 


Halte dich an Gott, er allein iſt treu. 


* 


Die Weisheit der Menſchen geht nicht höher, denn der 
Hauch ihres Mundes, und nicht tiefer, als die Spur ihrer Füße. 


* 


Wie viel des Schweren auch im Leben mich getroffen, 
Ich laff’ nicht ab vom Glauben, Lieben, Hoffen. 


* 


Der Schmerz macht lebendig. 


* 


In der Wiege des Leidens wird die Seligkeit großgezogen. 


* 


Das größte Glück, das dir die Erde bent, 
Iſt, daß kein Wort und keine That dich reut. 


* 


Wir leben, um zu leiden; doch beglückt find wir, wenn es 
uns vergönnt iſt, andern Schmerzen zu lindern. 
* 


Der Herbftmorgen hat auch tauige Gräſer, aber es find 
die Thränen eines filberhaarigen Greifes, der an feine Jugend 
denkt. i 

* 
Haft du Seit zu einer Bitte, fo habe auch Seit zu danken. 


* 
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Du armes Herz mit deinem Glockenſpiel 

Haft zugemutet dir denn doch zu viel, 

Haum daß dein Ton ins Abendrot erklungen, 
Iſt auch die Glocke mitten durch geſprungen. 


* 


„Die kleinen Würmer acht' ich nicht!“ 
Haſt du zu mir geſagt. 

Schau' her, es hat ein kleiner Wurm 
Mein beſtes Hletd zernagt. 


* 


Es ift alles nur ein Traum! 

So ſpricht man hier und allerorten. 
Ganz recht, da wir die Träumer ſind, 
So ſchätzt man uns nach unſren Worten. 
Doch wollt ihr auf 'was beſſ'res hoffen, 
Dann lebt und habt die Augen offen! 


* 


Won Max Gulbins in Inſterburg find be- 
reits komponiert: 
Ich muß dich immer lieben. 
Burſchenlied: Wenn am Sonntagmorgen. 


Stimmen der Preſſe über den erſten Teil der 
Gedichte von Johanna Ambroſius: 


Der genialſte äſthetiſche Kritiker der Gegenwart, Her— 
man Grimm, feiert die Dichterin in einem großartigen Eſſay 
in der Deutſchen Nundſchau (Mai 1895) folgendermaßen: 


Johanna Ambroſtus iſt eine Feldarbeiterin, die 
hart anfaſſen muß, wenn die Wirtſchaft nicht zurückgehen ſoll. 
Ihre Gedichte, die ſie nur zum eigenen Troſte ſchreibt, erwecken 
durch die Tiefe der Weltanſchauung und durch ihre Sprachgewalt 
Staunen, Bewunderung und herzliche Teilnahme. Starkes, 
wahrhaftiges Gefühl ſpricht aus ihnen und läßt dieſe Dichtungen 
den Rang für ſich beſtehender Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes 
einnehmen. Wir ſagen uns: hier hat Jemand, weil die Erde 
keinen Platz für ihn hatte, in lichten Höhen ein eigenes Geſtirn 
erreicht, auf dem er alleiniger Herr iſt. In dieſe ſelbſtgeſchaffene 
neue Herrſchaft trägt ein Flügelſchlag die Dichterin empor, von 
da aus betrachtet, nimmt alles Traurige und Unſchöne des 
irdiſchen Lebens andere Geſtalt für ſie an. Verluſt verwandelt 
fic) in Gewinn. ... Die Saiten des menſchlichen Herzens 
ſchlägt die arbeitsharte Hand dieſer Frau an, daß es iſt, als 
ob Feenhände hineingriffen ... Lauter ausgewachſene, form⸗ 
vollendete Früchte, die ſie uns darreicht. 


Blatter für litterariſche Anterhaltung Nr. 11. 

.. . In dieſer Sammlung iſt kein mittelmäßiges Gedicht, 
nichts was erdacht oder künſtlich zurechtphantaſiert und mit et⸗ 
was Kunſt in die Form gebracht wäre: das iſt alles, wie es 
daſteht, im Herzen dieſer Frau geworden und faſt immer in 
runder Form und echt dichteriſchem Ausdruck zu Tage ge⸗ 
treten. ... Und der Schmerz iſt echt, kein Tagesſchmerzchen, 
kein eingebildeter Dichterſchmerz. Man ſuche deshalb auch nicht 
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weltſchmerzliche Lieder üblichen Tons in dieſen Gedichten: eine 
wunderbare Zufriedenheit legt einen verklärenden Goldſchimmer 
über dieſelben und jede Diſſonanz löſt ſich in echte Poeſie 
Es iſt ſchwer, eine Probe aus dieſer Sammlung zu geben, denn 
faſt jedes Gedicht könnte eine Probe ſein. 


Daheim Nr. 51. 

.. Daß Johanna Ambroſtus dieſe Verſe ſchaffen 
konnte, iſt ein Beweis für die erſtaunliche Schöpfungskraft eines 
angeborenen großen Talents; denn wenn je Dichtungen unter 
den unge Verhältniſſen entſtanden, ſo war das hier der 
Fall. 


Die Gegenwart Nr. 18. 

Empfindungen und Anſchauungen ſtehen in dieſen 
Gedichten in bunt wechſelnder Reihe. Neben kräftig erfaßten 
realiſtiſchen Se ee ſtellen ſich romantiſch⸗ſenti⸗ 
mental erträumte Bilder. Leicht erklärlich: aus der Alltags⸗ 
miſere flüchtet ſie ſich auf den Flügeln ihres Liedes und läßt ſich 

durch ein Wunder tragen in das ſchöne Wunderland. 
Und ganz ohne Pathos und Sentimentalität findet ſie für 
das, was ihr Herz am tiefſten bewegt, echte volle Töne.. 


Norddeutſche Allgemeine Zeitung Nr. 357. 

Es dürfte jedem bis zur zweifelloſen Sicherheit klar 
geworden fein, daß wir es in dieſer oſtpreußiſchen Bauersfrau 
mit einem echten und ſtarken, urſprünglichen Dichtertalente zu 
thun haben. . .. Die deutſche Litteratur iſt in Zohanna AmBbro- 
false um eine Dichterin voll ausgeprägter Eigenart und unver⸗ 
fälſchter poetiſcher Empfindung reicher geworden, für deren Ein⸗ 
führung in die Offentlichkeit dem verdienten Herausgeber wärm⸗ 
ſter Dank gebührt. 


Deutſcher Neichsanzeiger und Preuß. Staatsanzeiger Nr. 182. 

Mit hoher Kunſt ſchildert ſie die ſpröde Schönheit 
ihrer oſtpreußiſchen Heimat, beſchreibt ſie ihr Häuschen, erzählt 
ſie Scenen aus dem Leben ihres kleinen Dorfes. Aber dann 
hebt ſie ſich empor und ſpricht pon allem, was ſie erlebt und 
gelitten. Dann tritt ſie aus dem Kreiſe der „Volksdichter“ 
weit heraus und ſchreitet ſtolz in die Reihen der größten lyriſchen 
Künſtler hinüber. oe gewaltigen Accorden macht ſich das ge⸗ 
preßte Herz Luft. 
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Der Reichsbote Nr. 223/225. 


. . Die meiſten Sachen des Liebescyklus atmen einen 
Wohllaut und eine Formvollendung, mit der ſie ſich kühnlich 
neben dem Kunſtliede unſerer beſſeren und beſten Lyriker ſehen 
laſſen könnten. Und wenn man's nicht wüßte, würde man's 
nicht glauben, daß eine vereinſamte, tagtäglich im Stall und auf 
dem Felde herumhantierende Bäuerin mit der Bildung einer 
Dorfſchule und wie ſie ſelbſt bekennt, „ohne auch nur ein Maß 
und eine Form zu kennen,“ ein Gedicht, wie z. B. die folgende 
„Sommernacht“ niederſchreiben konnte.. 


Tägliche Rundſchau Nr. 291. 

.. Nur wenige Seiten aber braucht ich zu durchblättern 
und eine tiefe Rührung ergriff mich, nnd mit lebendiger Teil⸗ 
nahme habe ich das Buch zu Ende geleſen. Es bildet eins der 
ſchönſten Zeugniſſe dafür, welcher Reichtum an Gemüt, an geiſti⸗ 
ger Sehnſucht, an idealem Aufwärtsdrang in unſerem Volke ſich 
birgt, auch in jenen Schichten, in denen man nur ſeeliſche Dumpf⸗ 
heit vermutet. 


Hamburger Fremdenblatt vom 20. Oktober. 

Hier hat eine erſte, gottbegnadete Poetin das Wort 
ergriffen, die nicht glänzen will, ſondern aus tief innerem Drang 
ſingen und ſagen muß, was ſie leidet. Durch alle ihre Gedichte 
geht der Hauch eines tiefen, gütigen Frauengemüts, einer grü⸗ 
belnden Sehnſucht nach Licht und Wiſſen, nach Geſundheit und 
Glück. Nicht ohne Rührung vermag das Auge auf dieſen 
Liedern zu weilen, die einer vom Erdenleid gefeſſelten, aber 
innerlich befreiten Seele entftrimten. . 


Cechners Mitteilungen aus dem Gebiete der Litteratur 
und Kunſt. Oktober 1895. 

.. Jeder, der etwas von Lyrik verſteht, wird über die 
Kunſt der Dichterin und die Macht, die dieſes Bauernweib auf 
die deutſche Sprache übt, ſtaunen müſſen, wenn er nur das Ge⸗ 
dicht „Mein Glück“ geleſen hat.. . . Eine Naturdichterin iſt fie, 
und als ſolche will ſie betrachtet werden. Wer aber ernſter 
über den mühſeligen Bildungsgang, den fie durchgemacht, nach- 
denkt, und im Gegenſatze dazu ihre Sprachgewalt, ihren feinen 
Formenſinn und daneben ihre Welterfahrenheit und philoſophiſche 
Ruhe, die ſo vielen ihrer Gedichte inne wohnt, in Betracht zieht, 
der macht ſich keiner Übertreibung ſchuldig, wenn er Johanna 
Ambroſius kurzweg als ein litt erariſches Wunder bezeichnet. 


In gleichem Verlage erſchien: 


Dichterstimmen uus dem Wolke, 


Herausgegeben 


von 


Vrofeſſor Karl Weiß- Schrattenthal. 


Erſter Band: 
Gedichte 


von 
Franz Bechert. 
Zweiter Band: 


Aus dem bayriſchen Wald. 
Erzählungen 


von 
Emerenz Meier. 
Mit Portrait. 
Preis à Band brochiert Mk. 2,25, elegant gebunden 
a Mk. 3,—. 


Über beide Werke ſprach ſich die Kritik in durchaus aner⸗ 
kennender Weiſe aus. 


Aönigsberg, Hartungſche Buchdruckerei. 
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